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      Der schwarze Pfeilschaft war mit Krähenfedern versehen, doch die Spitze konnte Hylas nicht erkennen. Sie steckte tief in seinem Arm.


      Während er den Hügel hinunterstolperte, hielt er den Schaft mit einer Hand fest. Zum Herausziehen hatte er keine Zeit. Die Schwarzen Krieger konnten ganz in der Nähe sein.


      Er war halb verdurstet und völlig erschöpft. Die Sonne brannte unbarmherzig und das Dornengestrüpp bot wenig Deckung. Er fühlte sich entsetzlich ausgeliefert. Am schlimmsten aber setzte ihm die Sorge um Issi zu und das fassungslose Entsetzen darüber, was mit Scram geschehen war.


      Vor ihm lag der Pfad ins Tal. Er blieb keuchend stehen. Zikaden sirrten ohrenbetäubend, ein Falkenschrei hallte durch die Schlucht. Von seinen Verfolgern war nichts zu hören. Hatte er sie tatsächlich abgeschüttelt?


      Er konnte es immer noch nicht glauben. Am Abend zuvor hatten er und Issi ihr Lager in einer Höhle unterhalb des westlichen Gipfels aufgeschlagen. Nun war seine Schwester verschwunden, sein Hund war tot, und er rannte, unbekleidet und unbewaffnet, um sein Leben. Sein einziger Schutz war das schmutzige, kleine Amulett, das er an einem Lederriemen um den Hals trug.


      Der verletzte Arm pochte schmerzhaft. Hylas hielt den Pfeilschaft umklammert und wankte zum Rand des Pfades. Kleine Steinchen lösten sich und kullerten in die schwindelerregende Tiefe, wo sich der Fluss wand. Der Abhang war so steil, dass seine Zehen sich auf gleicher Höhe mit den Kiefernwipfeln ein Stück weiter unten befanden. Vor ihm erstreckte sich die Bergkette bis in weite Ferne, hinter ihm ragte der höchste Berg des Gebirgszuges auf: der Lykas, dessen schneebedeckte Gipfel gleißend in der Sonne leuchteten.


      Er dachte an das Dorf tief unten in der Schlucht und an seinen Freund Telamon in der Festung des Stammesfürsten auf der anderen Seite des Berges. Hatten die Schwarzen Krieger das Dorf in Brand gesteckt und die Feste Laphitos angegriffen? Aber dann hätte er den Rauch riechen oder den Alarmruf der Widderhörner hören müssen. Warum leisteten der Fürst und seine Männer keinen Widerstand?


      Der Schmerz in seinem Arm war inzwischen unerträglich geworden. Hylas pflückte eine Handvoll Thymianzweige und riss das pelzige, graue Blatt einer Königskerze ab, um die Wunde damit zu verbinden. Es war so flauschig weich wie ein Hundeohr. Er runzelte die Stirn. Jetzt bloß nicht an Scram denken.


      Sie waren bis kurz vor dem Angriff zusammen gewesen, Scram hatte sich an ihn geschmiegt, das struppige Fell voller Kletten. Hylas hatte einige herausgeklaubt, bevor er Scrams Schnauze weggeschoben und ihm befohlen hatte, die Ziegen zu bewachen. Scram war mit wedelndem Schwanz davongetrottet und hatte ihm mit einem Blick zurück zu verstehen gegeben: Ich weiß schon, was ich zu tun habe, ich bin schließlich ein Hirtenhund.


      Denk nicht dauernd an Scram, ermahnte sich Hylas wütend.


      Er presste die Zähne zusammen und legte die Finger fester um den Pfeilschaft. Dann hielt er die Luft an und zog ihn mit einem Ruck heraus.


      Der Schmerz war so heftig, dass er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Er biss sich auf die Lippe, kämpfte schwankend gegen die Übelkeit erregenden roten Wellen an. Scram, wo bist du? Warum bist du nicht hier und tröstest mich?


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht zerrieb Hylas den Thymian und presste ihn auf die Wunde. Das Verbinden mit nur einer Hand gelang ihm erst nach einer Weile. Zum Schluss wickelte er einen Grashalm um das Wollkraut und zog ihn mit den Zähnen fest.


      Vor ihm auf dem Boden lag die Pfeilspitze. So eine hatte er noch nie gesehen: Sie war rund wie ein Pappelblatt, mit einer üblen, sich verjüngenden Spitze. Hier in den Bergen verwendete man Pfeilspitzen aus Feuerstein oder gelegentlich Bronze, vorausgesetzt man war reich genug. Diese Spitze bestand jedoch aus schwarz glänzendem Obsidian, was Hylas nur wusste, weil die Seherin im Dorf eine Scherbe aus diesem Material besaß. Sie behauptete, es sei das Blut von Mutter Erde, das sie aus ihren glühenden Eingeweiden ausgespien habe. Es stamme von einer Insel weit draußen im Meer.


      Wer waren diese Schwarzen Krieger? Warum verfolgten sie ihn? Er hatte doch nichts Böses getan.


      Ob sie inzwischen Issi gefunden hatten?


      Plötzlich flatterte hinter ihm ein Taubenschwarm auf.


      Er wirbelte herum.


      Von dort, wo er stand, führte der Pfad steil bergab und dann um einen Felsvorsprung, hinter dem eine dichte, rote Staubwolke aufstieg. Hylas vernahm stampfende Schritte und das Klappern von Pfeilen in Köchern. Sein Magen zog sich zusammen.


      Sie waren zurückgekommen.
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      Er kroch über den Rand des Pfades, bekam einen Kiefernschössling zu fassen und klammerte sich wie eine Fledermaus daran fest.


      Die stampfenden Schritte kamen näher.


      Hylas ertastete mit den Zehen einen kleinen Vorsprung und schob sich darauf seitwärts unter einen kleinen Überhang. Das Gesicht an eine Baumwurzel gepresst, warf er einen Blick in die Schlucht und bereute es sofort. Alles was er sah, waren die schwindelerregenden wogenden Baumkronen unter ihm.


      Die Krieger hatten ein rasches Tempo angeschlagen. Hylas hörte Leder knirschen, roch ranzigen Schweiß und einen seltsam bitteren, schrecklich vertrauten Geruch. Derselbe Geruch war ihm bereits gestern Abend aufgefallen. Die Krieger hatten ihre Haut mit Asche eingerieben.


      Unter dem Überhang konnten ihn die Männer zwar nicht sehen, aber zu seiner Linken wand sich der Pfad in einer weiten Kehre bis in die Schlucht hinein. Er hörte den Trupp schnaufend vorbeistürmen und in der Kurve sah er die Männer in einer dichten, roten Staubwolke: albtraumhafte Gestalten in Rüstungen aus steifem schwarzen Leder, umgeben von einem Dickicht aus Speeren, Dolchen und Bögen. Die langen schwarzen Umhänge flatterten wie Krähenflügel hinter ihnen, die Gesichter unter den Helmen waren aschgrau.


      Plötzlich ertönte ganz in der Nähe eine Männerstimme.


      Hylas hielt die Luft an. Der Krieger musste unmittelbar über ihm auf dem Pfad stehen.


      Die anderen weiter oben auf dem Weg machten kehrt und kamen zurück, direkt auf Hylas zu.


      Steinchen knirschten unter Sohlen, als sich ein einzelner Mann näherte. Seinem gemächlichen Tempo nach zu urteilen war er sicher der Anführer. Das Klirren seiner Rüstung klang eigentümlich laut und metallisch.


      »Sieh mal, da«, sagte der Mann, der zuerst stehen geblieben war. »Blut.«


      Hylas überlief es eiskalt. Blut. Sein Blut. Es musste auf den Pfad getropft sein.


      Er wartete.


      Der Anführer schwieg.


      Sein Schweigen schien den anderen Krieger zu verunsichern. »Wahrscheinlich ist es nur das Blut des Ziegenhirten«, sagte er hastig. »Entschuldige. Du wolltest ihn lebendig haben.«


      Beharrliches Schweigen.


      Hylas war schweißüberströmt. Mit einem Mal fiel ihm ein, dass die Pfeilspitze ebenfalls auf dem Pfad lag. Hoffentlich entdeckten die Männer sie nicht.


      Er verrenkte sich fast den Hals, bis er schließlich unmittelbar über sich die Hand eines Mannes erkannte, die sich auf einen Stein an der Kante über ihm stützte.


      Die kräftige Hand sah wie die eines Toten aus. Die Haut war mit grauer Asche eingerieben, und die Nägel waren pechschwarz. Der Armschutz des Mannes glühte rot wie die untergehende Sonne und blinkte so hell, dass der Anblick beinahe schmerzte. Hylas wusste, was das war, obwohl er es zum ersten Mal aus der Nähe sah: Bronze.


      Trotz der Staubkörnchen in seinen Augen wagte er nicht einmal, zu blinzeln. Die beiden Männer standen so dicht über ihm, dass er ihre Atemstöße hörte.


      »Weg damit!«, sagte der Anführer. Seine Stimme klang dumpf und tief. Hylas dachte unwillkürlich an eine kalte Höhle, in die niemals ein Sonnenstrahl fiel.


      Dann fiel etwas Schweres über den Rand und verfehlte ihn nur knapp. Es landete krachend in dem dornigen Baum, eine Armeslänge entfernt, und blieb an seinem Fuß liegen. Als Hylas begriff, was es war, wurde ihm übel.


      Früher war es einmal ein Junge gewesen, aber nun war es nur noch ein blutiges, zerschundenes Bündel. Hylas kannte den Toten. Skiros war zwar nicht sein Freund gewesen, aber er hatte Ziegen gehütet, so wie Hylas. Der Tote war etwas älter als Hylas und hatte als besonders rücksichtsloser Kämpfer gegolten.


      Die Leiche war bedrohlich nahe, er konnte sie beinahe berühren. Er spürte, wie der böse Geist aus dem Toten ausbrechen wollte. Wenn er ihn fand und in seine Kehle eindrang …


      »Damit haben wir sie alle erledigt«, sagte der Mann.


      »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte der Anführer.


      Hylas erstarrte.


      »Ist das Mädchen denn wichtig?«, entgegnete der andere. »Es ist doch bloß ein …«


      »Und der andere geflüchtete Junge?«


      »Den habe ich mit dem Pfeil erwischt, der kommt nicht weit.«


      »Dann haben wir also nicht alle erledigt«, erwiderte der Anführer kalt. »Nicht, solange dieser Junge noch am Leben ist.«


      »Das ist wahr.« Der andere klang ängstlich.


      Wieder knirschten Steinchen, als sich die Männer erneut in Bewegung setzten. Hylas hoffte inständig, dass sie nicht stehen bleiben würden.


      An der Kurve, wo der Pfad in Richtung Tal vorsprang, hielt der Anführer inne. Den Fuß auf einen Stein gesetzt, beugte er sich vor und spähte in die Tiefe.


      Er sah nicht aus wie ein Mensch, sondern eher wie ein dunkles Ungeheuer aus Bronze. Bronzene Beinschienen umschlossen seine muskulösen Beine und ein Bronzeschutz bedeckte den kurzen schwarzen Lederschurz. Die Brustplatte bestand aus gehämmerter Bronze, die bronzenen Schulterschienen waren ausladend breit. Bis auf einen schmalen Augenschlitz war von dem Gesicht des Mannes nichts zu erkennen. Sein Gesichtsschutz umschloss Nase und Mund und reichte bis zum Hals. Der schwarz bemalte Helm mit dem bronzenen Wangenschutz bestand aus schuppenförmig angebrachten Hälften von Eberstoßzähnen. Ein Kamm aus schwarzem Rossschweif schmückte die Helmspitze. Lediglich das Haar des Mannes wirkte menschlich. Es reichte ihm bis zu den Schultern und war zu schlangenartigen Zöpfen geflochten, wie sie Krieger zu tragen pflegten. Jeder Zopf war dick genug, um einen Schwerthieb abzuwehren.


      Obwohl er wusste, dass der Mann womöglich seinen Blick spürte, starrte Hylas wie gebannt auf die Sehschlitze, hinter denen die unsichtbaren Augen die Hänge der Schlucht nach ihm absuchten.


      Langsam richtete der Mann den Blick nach oben, flussaufwärts.


      Unternimm etwas, ermahnte sich Hylas. Wenn er sich umdreht, entdeckt er dich …


      Vorsichtig löste Hylas eine Hand von dem Schössling und streckte sie nach Skiros’ Leiche im Dornengestrüpp aus. Er versetzte dem Baum einen Stoß. Die Leiche erzitterte, als missfalle es ihr, berührt zu werden.


      Der behelmte Kopf drehte sich in seine Richtung.


      Mit weit ausgestrecktem Arm versuchte es Hylas erneut. Die Leiche löste sich aus dem Geäst und kollerte, sich überschlagend, talwärts.


      »Schau mal«, sagte einer der Krieger kichernd. »Da macht sich einer davon.«


      Die anderen stimmten in das Lachen ein, nur der Anführer verzog keine Miene, sondern sah stumm zu, bis die Leiche schließlich am Fuß des Hügels aufschlug. Dann zog er sich von seinem Ausguck zurück.


      Hylas blinzelte den Schweiß aus den Augen und lauschte angestrengt, während die Schritte allmählich leiser wurden.


      Der Schößling gab unter seinem Gewicht nach, Hylas griff nach einer Baumwurzel.


      Aber er griff ins Leere.
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      Halb rutschend, halb fallend stürzte Hylas bis ans Flussufer. Ein Regen aus Kieselsteinen ging auf ihn nieder – aber keine Pfeile.


      Er war kopfüber in einem Ginsterbusch gelandet, rührte sich jedoch trotz der piekenden Stacheln nicht. Jäger nehmen jede Bewegung wahr. Obwohl er sich völlig zerschlagen und zerkratzt fühlte, hatte er sich wahrscheinlich keine Knochen gebrochen, auch das Amulett trug er immer noch.


      Fliegen summten, die Sonne brannte ihm auf den Rücken. Schließlich hob er den Kopf und sah sich vorsichtig um. Von den Schwarzen Kriegern war nichts zu sehen.


      Skiros lag etwas weiter oben am Hang. Genauer gesagt, das, was von ihm noch übrig war. Die ersten Geier hatten sich bereits eingefunden und kreisten gierig. Skiros hatte den Kopf verdreht, als wollte er sich alles genau ansehen.


      Sein Geist brauchte Hilfe für die Reise, aber Hylas konnte es einfach nicht riskieren, ihn zu begraben und die Bestattungsrituale durchzuführen. »Tut mir leid, Skiros«, murmelte er. »Das wäre gegen die Überlebensregel. Hilf keinem, der dir nicht helfen kann.«


      Weiden- und Esskastanienäste ragten bis weit über den Fluss und boten Hylas Deckung. Erleichtert taumelte er ins seichte Wasser, fiel auf die Knie und trank in gierigen Zügen. Er benetzte sich mit Wasser und biss die Zähne zusammen, als die eiskalten Tropfen auf seine heiße, aufgescheuerte Haut sprühten. Er erhaschte einen kurzen Blick auf sein verzerrtes Abbild im Fluss. Schmale Augen, die Lippen vor Anspannung zusammengepresst, langes, offenes Haar.


      Der Trunk tat ihm gut, zum ersten Mal seit dem Angriff konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen. Er benötigte Nahrung, Kleider und ein Messer. Vor allen Dingen musste er auf dem schnellsten Weg ins Dorf. Issi wusste, dass sie im Dorf am sichersten sein würde, und war inzwischen bestimmt dort angekommen. Sie muss ganz einfach dort sein.


      Das Krächzen der Geier erfüllte die Schlucht. Von Skiros war unter dem dichten Schwarm nackter Hälse und staubiger Flügel nichts mehr zu sehen. Damit ihn der Geist des Toten nicht verfolgte, riss Hylas hastig ein paar Knoblauchblätter ab und streute sie hinter sich. Geister nähren sich vom Geruch der Nahrung, je durchdringender, desto besser. Dann machte er sich rasch auf den Weg und ging am Fluss entlang durch die Schlucht.


      Hylas spürte, dass ihn die Bäume und Felsen beobachteten. Würden sie ihn verraten? Er war in diesen Bergen aufgewachsen, kannte ihre geheimen Pfade und die Lebensweise der wilden Geschöpfe: den Schrei des Falken, das Brüllen des Löwen. Er wusste auch um die verkohlten Rinnen, denen man der Erzürnten wegen ausweichen musste. Aber nun war alles anders.


      Dann haben wir also nicht alle erledigt, hatte der Krieger gesagt. Offenbar wusste er, dass Hylas noch am Leben war. Aber wen hatte er mit »sie« gemeint?


      Mit einem Mal verstand Hylas, und die Erkenntnis war wie ein Schock: Skiros war nicht nur Ziegenhirte gewesen, sondern ein Fremdling.


      Ein Fremdling wie Hylas und wie Issi. Sie waren außerhalb des Dorfes zur Welt gekommen. Neleos, der Dorfälteste, hatte das Geschwisterpaar vor Jahren, als sie beide noch klein waren, in den Bergen gefunden und es für sich arbeiten lassen. Im Sommer hüteten sie die Ziegen oben auf den Almen, im Winter unten in der Schlucht.


      Aus welchem Grund verfolgten die Schwarzen Krieger Fremdlinge? Das ergab keinen Sinn. Niemand scherte sich um Fremdlinge, alle blickten auf sie herab.


      Die Sonne wanderte nach Westen, die Schatten krochen langsam an den Steilhängen der Schlucht empor. In der Ferne kläffte ein Hund. Das Bellen klang ängstlich, und Hylas wünschte, es würde aufhören.


      Er erreichte den kleinen dreifüßigen Opfertisch aus Lehm, der unter einem Baum stand. Hier brachte man dem Gott der Berge Opfer dar. Auf dem Tisch lag ein schäbiges Hasenfell, das er sich um die Hüften schlang. Eine Eidechse sah ihm ungnädig dabei zu, und er murmelte eine Entschuldigung, falls das Tier ein verwandelter Geist sein sollte.


      Es war gut, nicht mehr nackt zu sein, aber ihm war schwindlig vor Hunger. Für Feigen war es noch zu früh im Sommer, aber er pflückte im Laufen ein paar von Mäusen angeknabberte Erdbeeren. In einem Busch hatte ein Neuntöter seine Beute auf Dornen gespießt: drei Zikaden und einen Spatz. Mit einem eiligen »Entschuldige« stopfte sich Hylas alles in den Mund und spie im Laufen Federn und Insektenschalen aus.


      Allmählich ging die Wildnis in Olivenbäume über; an den Hängen waren Terrassen für den Ackerbau angelegt. Die Gerste war bereits reif für die Ernte, aber niemand brachte sie ein. Offenbar hatten sich alle ins Dorf geflüchtet, falls die Schwarzen Krieger es nicht bereits in Schutt und Asche gelegt hatten.


      Doch zu seiner Erleichterung standen die Hütten noch, allerdings herrschte eine unheilvolle Stille. Lehmziegelhütten duckten sich wie eine verängstigte Schafherde hinter den Palisaden aus Dorngestrüpp. Es roch nach verbranntem Holz, Stimmen hörte er nicht. Vor dem Dorf waren weder Esel noch in der Erde wühlende Schweine zu sehen wie sonst, und die Geisterpforten waren geschlossen.


      Sie waren mit dunkelrotem Ocker bemalt und von dem Horn eines Stiers, der am Querbalken befestigt war, spähte ein Ahne herab. Er hatte die Gestalt einer Elster angenommen, war aber zweifellos ein Ahne – allerdings keiner seiner Ahnen.


      Hylas streute die Gerste aus, die er unterwegs mitgenommen hatte, doch der Ahne missachtete das Opfer. Er wusste, dass Hylas nicht hierher gehörte. Die Geisterpforte schützte das Dorf und wachte darüber, dass keine Fremdlinge eindrangen.


      Das Tor öffnete sich mit leisem Quietschen und ein paar schmutzige Gesichter spähten durch den Spalt. Hylas hatte seine gesamte Kindheit in diesem Dorf verbracht, aber jetzt musterten ihn die Dörfler wie einen Fremden. Einige hielten Fackeln aus Fenchelstangen hoch, deren Flammen spuckend loderten. Alle hatten sich mit Äxten, Sicheln und Speeren bewaffnet.


      Plötzlich durchbrachen die Hunde unter wildem Gekläff die Menge und stürmten auf ihn zu. Ein Hirtenhund namens Dart führte das Rudel an. Er war so groß wie ein Eber und konnte einem ausgewachsenen Mann mit einem Biss die Kehle zerreißen. Er hielt abrupt vor Hylas inne und starrte ihn durchdringend an, den Kopf bedrohlich gesenkt. Dart wusste, dass Hylas das Dorf nicht betreten durfte.


      Hylas wich nicht von der Stelle. Nur ein Schritt zurück und Dart würde sich auf ihn stürzen. »Lasst mich rein!«, rief er.


      »Was willst du hier?«, knurrte Neleos, der Dorfälteste. »Du sollst draußen in den Bergen meine Ziegen hüten!«


      »Lasst mich rein. Ich suche meine Schwester.«


      »Sie ist nicht hier. Wie kommst du darauf?«


      Hylas blinzelte ungläubig. »Aber – wo kann sie sonst sein?«


      »Vermutlich tot. Wen kümmert das schon.«


      »Du lügst«, gab Hylas zurück. Panik stieg in ihm auf.


      »Du hast meine Ziegen im Stich gelassen!«, brüllte Neleos. »Deine Schwester würde es nicht wagen, ohne Ziegen zurückzukehren. Du bist anscheinend ganz versessen auf eine Tracht Prügel, sonst würdest du dich nicht hierhertrauen.«


      »Sie wird bald hier sein. Lass mich rein! Sie sind hinter mir her!«


      Neleos kniff die Augen zusammen und kratzte sich mit seiner schwieligen Hand nachdenklich den Bart. Er hatte die O-Beine eines Bauern, und das Joch hatte seine Schultern gekrümmt, aber er war listig wie ein Wiesel und stets auf seinen Vorteil bedacht. Hylas wusste, dass Neleos in der Zwickmühle steckte: Einerseits wollte er ihn bestrafen, weil er die Ziegen im Stich gelassen hatte, andererseits widerstrebte es ihm, dadurch seinen Ziegenhirten zu verlieren.


      »Sie haben Skiros getötet«, fuhr Hylas fort, »und mich werden sie auch umbringen. Vergesst eure Grundsätze und lasst mich ins Dorf.«


      »Schick ihn weg, Neleos«, ertönte eine schrille Frauenstimme. »Seit du ihn gefunden hast, haben wir nichts als Ärger mit ihm.«


      »Ja, hetz die Hunde auf ihn«, schrie eine andere. »Wenn sie ihn hier erwischen, sind wir alle in Gefahr.«


      »Sie hat recht, lass die Hunde auf ihn los! Er hat bestimmt was angestellt, sonst wären sie nicht hinter ihm her.«


      »Wer sind diese Männer?«, rief Hylas. »Warum verfolgen sie Fremdlinge?«


      »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal«, fauchte Neleos, doch seine Angst war unverkennbar. »Ich weiß bloß, dass sie aus dem Osten kommen und hinter Fremdlingen her sind. Meinetwegen! Sollen sie doch machen, was sie wollen, solange sie uns in Ruhe lassen.«


      Die Dörfler brachen in zustimmende Rufe aus.


      Hylas leckte sich nervös die Lippen. »Was ist mit dem Recht auf Zuflucht? Ihr seid dazu verpflichtet, jemanden einzulassen, der in Lebensgefahr schwebt.«


      Neleos zögerte einen Augenblick, dann setzte er eine steinerne Miene auf. »Dieses Recht gilt nicht für Fremdlinge«, stieß er hervor. »Und jetzt sieh zu, dass du weiterkommst, sonst hetze ich dir noch die Hunde auf den Hals.«
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      Die Dämmerung brach herein. Wohin sollte er jetzt gehen?


      Na gut, dann eben nicht, dachte Hylas wutschäumend. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, helfe ich mir eben selbst.


      Zwischen den Pinien hindurch schlich er zum rückwärtigen Tor. Es lag verlassen da, alle hatten sich an der Geisterpforte versammelt.


      Falls die Dörfler glaubten, er sei noch nie in ihrem Dorf gewesen, hatten sie sich gründlich getäuscht. Ein Fremdling scheute auch vor Diebstahl nicht zurück, um zu überleben.


      Hylas schlüpfte durch eine Lücke im Gebüsch und kroch zur nächstliegenden Hütte, die einer verschlagenen alten Witwe namens Tyro gehörte. Die Alte hatte Kohlen auf das Feuer gehäuft und im rauchgeschwängerten, rötlichen Dämmerlicht stieß er ein kleines Gefäß mit Milch für die Hausschlange um. Das in Lumpen gehüllte Bündel auf dem Lager in der Ecke gab ein Grunzen von sich.


      Hylas blieb bewegungslos stehen und wartete einen Augenblick, bevor er langsam und vorsichtig einen geräucherten Schinken vom Haken nahm.


      Tyro rührte sich im Schlaf, schnarchte aber weiter.


      Außer dem Schinken nahm er auch noch eine Tunika, ließ jedoch die Sandalen zurück. Die brauchte er nicht, denn im Sommer ging er immer barfuß. Als Tyro abermals grunzte, machte er sich schleunigst aus dem Staub, allerdings nicht, ohne vorher das Opfergefäß für die Hausschlange gerade hinzustellen. Schlangen verständigten sich untereinander. Wenn man es sich mit einer von ihnen verdarb, machte man sie sich allesamt zu Feinden.


      Die zweite Hütte gehörte Nelos. Sie war leer. Hylas raffte einen Trinkschlauch und Lederschnüre für einen Gürtel an sich und stopfte einen Ring Blutwurst, einen Schafskäse, ein Fladenbrot und eine Handvoll Oliven in einen Beutel aus geflochtenem Stroh. Zum Schluss stahl er dem Alten noch Wein aus dem Krug und streute Asche in den Rest, den er übrig ließ. Das war seine Rache für die vielen Prügel, die er jahrelang eingesteckt hatte.


      Draußen kam der Klang von Stimmen näher; die Geisterpforten schlossen sich knarrend. Hylas machte sich rasch durch das Gebüsch davon. Erst vor dem Dorf fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, ein Messer mitzunehmen.


      Inzwischen war der Mond aufgegangen, und der durchdringende Chor der Nachtzikaden setzte ein, als Hylas den schattigen Mandelbaumhain hinter dem Dorf erreichte. Er streifte eilig die Tunika über und schlang sich das Seil um die Taille.


      Ein paar verspätete Bienen summten um die Stöcke. Im Gras stand ein Opfertisch. Hoffentlich hatten sich alle von den Göttern geschickten Kreaturen bereits bedient, dachte er und schlang zwei Honigkuchen sowie einen Fladen herunter. Der Pfannkuchen aus Kichererbsenmehl war üppig mit einem Mus aus Linsen, getrocknetem Barsch und Käsekrümeln gefüllt und schmeckte besonders köstlich. Hylas ließ einen winzigen Rest für die Bienen übrig und bat sie, nach Issi Ausschau zu halten. Ihr Summen konnte Ja und Nein bedeuten.


      Jedenfalls war Issi bestimmt nicht hier entlanggekommen. Nie im Leben hätte seine Schwester diese leckeren Pfannkuchen verschmäht. Sollte er hier auf sie warten oder sich lieber nach Laphitos durchschlagen, weil sie vielleicht dorthin unterwegs war und seinen Freund Telamon dort zu finden hoffte? Aber Laphitos lag weit entfernt auf der anderen Seite des Berges, und weder Hylas noch seine Schwester waren je dort gewesen. Ihr einziger Anhaltspunkt bestand in den reichlich vagen Beschreibungen Telamons.


      Weit entfernt erklang unablässig das Bellen des Hundes, den er schon vorhin gehört hatte. Es klang nun noch verzagter und mutloser. Hylas wünschte sich inständig, das Gebell würde aufhören, denn es erinnerte ihn an Scram.


      Er wollte jetzt nicht an seinen Hund denken. Das durfte er einfach nicht. In seinem Schädel waren alle möglichen unangenehmen Erinnerungen hinter einer schützenden Mauer eingeschlossen.


      In den Bergen kühlte die Luft nach Sonnenuntergang rasch ab, und bald klapperte Hylas trotz der groben Wolltunika mit den Zähnen. Da er zudem völlig erschöpft war, beschloss er, sich nach einem Schlafplatz umzusehen.


      Er war noch nicht weit gekommen, als er bemerkte, dass das Bellen verstummt war. Stattdessen ertönte nun ein lang gezogenes, klägliches Jaulen.


      Das Jaulen schwoll an, als Hylas um die Kurve bog.


      Der Hund war kleiner als Scram, aber genauso struppig. Sein Besitzer hatte ihn vor einer Hütte aus Pinienzweigen an einem Baum festgebunden. Die Wasserschüssel war leer. Der Hund war noch jung und geriet bei Hylas’ Anblick außer Rand und Band. Er stellte sich auf die Hinterbeine und strampelte in ekstatischer Begrüßungsfreude mit den Vorderpfoten.


      Hylas war, als presste ihm jemand das Herz zusammen. Das Bild von Scram, wie er mit einem Pfeil in der Flanke tot am Boden lag, tauchte vor ihm auf.


      Der Hund bellte aufgeregt und wackelte begeistert mit dem Hinterteil.


      »Sei still!«, befahl Hylas.


      Das Tier legte den Kopf schräg und winselte.


      Hylas öffnete rasch den Trinkschlauch, goss Wasser in die Schüssel und warf dem Hund die Blutwurst zu. Das Tier trank das Wasser in gierigen Zügen und verschlang die Wurst mit einem Happs. Anschließend warf er Hylas mit einem Sprung zu Boden und leckte begeistert seine Wange. Halb betäubt vor Kummer grub Hylas das Gesicht in das Fell des Hundes und sog den warmen, vertrauten Geruch ein. Dann stieß er ihn mit einem Aufschrei von sich, rappelte sich hoch und zog sich außer Reichweite zurück.


      Der Hund wedelte mit dem Schwanz und gab ein klägliches Wu-wu-wuhuuu von sich.


      »Ich kann dich nicht losbinden«, erklärte Hylas. »Dann folgst du mir und sie fangen mich.«


      Der Hund sah ihn flehentlich an.


      »Dir passiert schon nichts«, sagte Hylas möglichst überzeugend. »Dein Besitzer hat dir sogar einen Wassernapf zurückgelassen. Bestimmt kommt er bald und holt dich.«


      Er handelte doch richtig, oder? Er konnte den Hund einfach nicht mitnehmen, wenn ihn die Schwarzen Krieger verfolgten. Hunde können sich nicht verstecken und man kann einem Hund unmöglich beibringen, dass er einen nicht verraten darf.


      Aber wenn sie den Hund töteten, so wie sie Scram getötet hatten?


      Schnell, bevor er es sich anders überlegte, ergriff er die Wasserschüssel, befreite den Hund und zog ihn hinter sich her. In Sichtweite des Dorfes band er ihn an einem Baum fest, füllte erneut die Wasserschüssel und vergewisserte sich, dass das Seil nicht zu stramm saß.


      »Keine Sorge«, murmelte er. »Jemand wird sich um dich kümmern.«


      Er ließ den Hund zurück, der auf den Hinterbeinen hockte und ihm leise winselnd nachschaute. Als Hylas sich umdrehte, sprang er hoch und stieß ein hoffnungsvolles Wu-wuuu aus.


      Hylas biss die Zähne zusammen und floh in die Dunkelheit.


      [image: Delphin.tif]


      Dichte Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und schon bald verlor Hylas in der Dunkelheit die Orientierung. Trinkschlauch und Vorratsbeutel wurden mit jedem Schritt schwerer. Schließlich entdeckte er an einem bewaldeten Hang eine verlassene Steinhütte.


      Er kletterte unter dem niedrigen Eingang hindurch. Zerbrochene Tonscherben knirschten unter seinen Füßen, der Geruch nach feuchter Erde stieg ihm in die Nase. Drinnen war es kalt und dunkel, und es roch, als habe sich etwas hereingeschleppt, um hier zu sterben. Aber immerhin bot der Unterschlupf einen gewissen Schutz.


      Hylas kauerte sich in der Dunkelheit mit dem Rücken zur Wand nieder und bemerkte den Hundegeruch an sich. Unweigerlich fiel ihm sein letztes Zusammensein mit Scram ein. Er hatte seine Schnauze weggeschoben, aber hatte er ihm auch die Ohren gestreichelt oder ihn unter der Vorderpfote gekratzt, wie Scram es gern mochte?


      Er konnte es einfach nicht fassen, dass er Scram nie wieder sehen oder seinen großen, warmen, struppigen Leib an seinem Körper spüren würde. Nie wieder würde sich die haarige Schnauze unter sein Kinn schieben, um ihn zu wecken.


      Hylas nestelte den Trinkschlauch auf und trank in großen Schlucken. Dann öffnete er den Vorratsbeutel und suchte nach den Oliven. Plötzlich zitterten seine Hände so heftig, dass sie zu Boden fielen. Er tastete herum, aber vergebens.


      Der schützende Wall, der seine Erinnerung umgeben hatte, war zusammengebrochen und alles stürmte wieder auf ihn ein.


      Er hatte mit Issi ein Lager am westlichen Gipfel aufgeschlagen. Während Issi in einiger Entfernung ein paar Affodilwurzeln ausgrub, zog er einem Eichhörnchen die Haut ab, um es über dem Feuer zu braten.


      »Ich geh mich schnell im Bach abkühlen«, hatte er ihr zugerufen. »Pass auf, dass das Eichhörnchen nicht anbrennt.«


      »Wann habe ich je etwas anbrennen lassen?«, hatte sie empört zurückgerufen.


      »Vorgestern!«


      »Stimmt überhaupt nicht!«


      Er ging den Pfad hinunter, ohne auf sie zu achten.


      »Es war kein bisschen angebrannt!«, brüllte sie hinter ihm her.


      Am Bach hatte er Messer und Schleuder auf einen Stein gelegt, die Tunika ausgezogen und sich langsam ins Wasser gleiten lassen. Vom weit oben war der schrille Schrei eines Falken ertönt: kikikikiki. Er hatte sich beiläufig gefragt, ob das vielleicht ein böses Omen war.


      Mit einem Mal begann Scram laut zu bellen. Komm schnell! Etwas Schlimmes! Komm schnell!


      Und dann hatte er Issis durchdringenden Schrei gehört.


      Ohne sich um die Tunika zu scheren, hatte er das Messer gepackt und war den Pfad hinaufgejagt. Ein Bär? Ein Wolf? Oder gar ein Löwe? Ihrem Schrei nach zu urteilen musste es etwas Schreckliches sein.


      Kurz vor dem Lager hörte er leise, entschlossene Männerstimmen und nahm einen seltsam bitteren Aschegeruch wahr. Er hatte sich hinter einen Wacholderbusch geduckt und durch die Zweige gespäht.


      Sie hatten vier Ziegen abgeschlachtet, die restliche Herde war geflohen. Er sah Krieger – jawohl, Krieger –, die das Lager durchsuchten. Und er sah Scram. Er brauchte nur einen entsetzlichen Augenblick, um zu begreifen, was er sah: das struppige, mit Kletten verklebte Fell, die großen, starken Pfoten. Der Pfeil, der aus Scrams Flanke ragte.


      Dann war sein Blick auf Issi gefallen, die sich in einer Höhle verbarg. Ihr mageres, schmales Gesicht war schreckensbleich. Er musste sie ablenken, sonst würden sie seine Schwester finden.


      Seine Schleuder hatte er im Bach zurückgelassen, er trug nur sein Feuersteinmesser bei sich, aber was konnte er damit schon ausrichten? Ein Junge von zwölf Sommern gegen sieben waffenstarrende Männer.


      Kurz entschlossen war er aus seinem Versteck hervor ins Freie getreten und hatte gerufen: »Hier bin ich!«


      Sieben aschgraue Gesichter hatten sich ihm zugewandt.


      Dann lockte er sie im Zickzackkurs von seiner Schwester weg. Er hatte es nicht riskieren können, ihr etwas zuzurufen, aber Issi war schlau. Sie würde keine Minute zögern und die Höhle verlassen.


      Pfeile waren links und rechts an ihm vorbeigezischt, einer davon erwischte seinen Arm. Mit einem Schrei hatte er das Messer fallen lassen …


      Hylas schlang die Arme um die Knie und wiegte sich vor und zurück. Es war schrecklich, sich unvermittelt an alles zu erinnern. Warum nur hatten die Schwarzen Krieger sie angegriffen? Was hatten er und seine Schwester diesen Männern getan?


      Seine Augen brannten, er bekam kaum Luft. Ärgerlich schluckte er den Kloß im Hals herunter. Tränen brachten ihm weder Scram zurück, noch halfen sie ihm, Issi zu finden.


      »Ich heule ganz bestimmt nicht«, sagte er laut zu sich selbst. »Das lass ich mir von denen nicht antun.«


      Er bleckte die Zähne und drosch mit der Faust auf den Boden, um die Tränen zu unterdrücken.
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      Ein Strahl des Mondlichts, der durch die Tür fiel, weckte Hylas, und im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Auf der Seite liegend, kämpfte er gegen die Panik an. Dann fiel ihm alles wieder ein – und das war noch schlimmer.


      Sobald es hell wird, gehe ich nach Laphitos zu Telamon, sagte er sich. Issi ist wahrscheinlich schon bei ihm. Falls nicht, muss ich sie eben suchen. Sie ist zäh, kennt sich in den Bergen aus und wird sich schon durchschlagen.


      Es war einfach ausgeschlossen, dass seine Schwester nicht mehr am Leben war.


      Hylas’ Augen hatten sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt. Jetzt erst bemerkte er eine Art Tonöfchen neben der Tür, auf dem verkohlte Knochen aufgeschichtet waren. Daneben lagen ein zerbrochenes Steinmesser und mehrere Pfeile, allesamt fein säuberlich in der Mitte zerbrochen.


      Mit einem Schlag war Hylas hellwach. Für eine Reihe zerbrochener Pfeile gab es nur eine einzige Erklärung.


      Der Tote lag mit dem Rücken zur Wand. Sein Gesicht war mit einem Tuch bedeckt, aber Hylas erkannte an der ungefärbten Tunika und den schwieligen Füßen, dass der Verstorbene ein Bauer gewesen war.


      Seine Sippe musste hin- und hergerissen gewesen sein zwischen der maßlosen Angst vor den Schwarzen Kriegern und dem zwingenden Bedürfnis, den erzürnten Geist ihres Verwandten zu besänftigen. Trotzdem hatten sie das Bestattungsritual eingehalten: Der Tote lag auf einer Schilfgrasmatte, man hatte ihm Sichel und Speer mitgegeben und beides zerbrochen, damit sein Geist sich des Werkzeugs und der Waffe bedienen konnte. Aus dem gleichen Grund hatten sie auch das Tongefäß und die Trinkschale zerschlagen und seinen Hund erwürgt. Das tote Tier lag neben der Leiche, bereit, seinem Herrn auch im Jenseits hinterherzutrotten. Der Verstorbene musste ein reicher Bauer gewesen sein, denn in einer Ecke kauerte, wie Hylas jetzt bemerkte, ein toter Sklave. Genau wie der Hund würde auch er seinem Herrn im Jenseits dienen.


      Ein Grabhaus, dachte Hylas entsetzt. Du hast dich in einem Grabhaus versteckt.


      Wie hatte er die Zeichen nur übersehen können? Die Gabe auf dem Opfertisch neben dem Bienenstock war natürlich für den Toten bestimmt gewesen, damit die Bienen an der Bestattungsfeier teilhatten. Deswegen hatte auch die Tür offen gestanden: Nur so konnte der Geist vorbeiziehen.


      Er hatte alle Regeln missachtet. Er war weder mit an die Stirn gelegter Faust von Westen gekommen, noch hatte er die Ahnen um Erlaubnis gebeten, eintreten zu dürfen.


      Mit angehaltenem Atem streckte Hylas die Hand nach seinen Habseligkeiten aus.


      In diesem Augenblick schlug der tote Sklave in der Ecke die Augen auf und starrte ihn an.


      [image: Kapitelendvignette.psd]

    

  


  
    
      


      


      [image: %20978-3-641-61003-6.pdf]


      Die Leiche war wächsern bleich wie ein frisch Verstorbener, und ihre Augen glitzerten im Mondlicht.


      Hylas wich an die Wand zurück und beobachtete benommen, wie sich die grauen Lippen öffneten. Dann hörte er den Toten sprechen.


      Eine Stimme wie aus dem Grab, wie ein hoher Falkenschrei am kalten, klaren Himmel, in einer Sprache, die er nicht verstand.


      Nein, dachte er, das ist einfach unmöglich.


      Die Leiche stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus. »Aaah … Geh nicht weg …«


      Hylas schnappte nach Luft. Die hervorgestoßenen Worte des Toten ließen den Staub im Mondlicht tanzen. Er atmete. Eine Leiche, die atmete. »Du – du lebst«, flüsterte Hylas.


      Der Tote bleckte die Zähne und grinste verzerrt. »Nicht … mehr lange.«


      Vorsichtig rückte Hylas näher. Seine Hände berührten etwas Feuchtes, Klebriges, er roch frisches Blut.


      Der Sterbende war noch jung und bartlos. Er war kein Sklave, wie Hylas zuerst geglaubt hatte, denn sein dunkles Haar war nicht geschoren, sondern lag zusammengedreht unter seinem Kopf. Die glatten, gepflegten Füße verrieten, dass er auch kein Bauer war. Er trug einen knielangen Wickelrock aus feinem Leinen mit spiralförmiger Bordüre. Ein breiter Ledergürtel, an dem ein Schwert in einer prächtig geschmückten Scheide hing, umschloss fest die schmale Taille. In das schöne Knochenamulett um seinen Hals war ein kleiner, geheimnisvoll lächelnder Fisch geschnitzt, der in der schwarz glänzenden Blutpfütze auf der Brust des Sterbenden schwamm.


      »Versteck mich«, hauchte er.


      Hylas wollte zurückweichen, aber die eisigen Finger des jungen Mannes packten seine Hand.


      »Ich komme aus Keftiu«, sagte er stockend in Hylas’ Sprache. »Das ist eine große Insel weit draußen im Meer.« Die Erinnerung setzte ihm sichtlich zu. »Bald geht die Sonne auf und sie schließen das Grabhaus. Sie werden mich finden und den Geiern zum Fraß vorwerfen.« Er blickte Hylas ängstlich an. »Hilf meinem Geist, Frieden zu finden.«


      »Das geht nicht«, sagte Hylas. »Ich muss weiter. Wenn sie mich erwischen …«


      »Du brauchst unbedingt eine Waffe«, keuchte der Keftiu. »Nimm meinen Dolch, ich habe ihn gestohlen. Er ist kostbar, du musst ihn verstecken.«


      Hylas überlief es kalt. »Woher weißt du, dass ich keine Waffe habe?«


      Der Sterbende verzog erneut das Gesicht zu einem schaurigen Lächeln. »Ein Mann kriecht in ein Grabhaus, um zu sterben. Ein Junge kriecht in ein Grabhaus, um zu überleben. Hältst du das für einen Zufall?«


      Hylas musste sich entscheiden. Der Mond ging unter und die Zikaden stimmten bereits ihren frühmorgendlichen Gesang an. Wenn die Dorfbewohner kamen, durfte er nicht mehr hier sein.


      »Versteck mich«, flehte der Keftiu.


      Der Wunsch eines Sterbenden ist etwas Mächtiges. Hylas brachte es einfach nicht über sich, den jungen Mann im Stich zu lassen.


      Er machte sich rasch auf die Suche nach einem Versteck. Das Grabhaus war geräumig. Er stieß im Zwielicht gegen die aufgereihten tönernen Sarkophage. Manche davon waren für Kinder bestimmt und klein wie Kochtöpfe, andere deutlich größer. In der dunkelsten Ecke hob Hylas schließlich den Deckel eines Sarkophags an. Ein modriger Geruch nach verwestem Gebein schlug ihm entgegen.


      Um nichts in der Welt hätte Hylas diese Knochen mit bloßen Händen berührt. Er nahm einen zerbrochenen Pfeil und schob den Schädel und die größeren Knochen beiseite. »Ich kann dich nicht heben«, sagte er zu dem Keftiu. »Du musst selbst hineinklettern.«


      Es war schrecklich, den Sterbenden zu dem Sarkophag zu schleppen, ihn halb in das hochwandige Grab hineinzuhieven und seine Glieder anzuwinkeln, bis er darin lag wie ein Ungeborenes in einem Schoß aus Ton. Der Keftiu gab keinen Laut von sich, obwohl es die reinste Tortur sein musste.


      »Wie bist du hier hereingekommen«, fragte Hylas keuchend, als der junge Mann sicher versteckt war. »Und wer hat dich so schwer verletzt?«


      Der Sterbende schloss die Augen. »Sie kamen von Osten, aus Mykene. Sie sind … ich kenne das Wort dafür in eurer Sprache nicht. Sie sind Vögel, die so ein Geräusch machen.« Er krächzte leise.


      »Du meinst Krähen?«


      »Ja, wir nennen sie Krähen, weil sie so gierig sind und sich vom Tod der anderen nähren.«


      Hylas musste an die Schwarzen Krieger und ihre Umhänge denken, die wie Flügel flatterten.


      Der Keftiu rang sich ein Lächeln ab. »Es war dunkel. Ich habe zur Tarnung den groben Hasenfellumhang eines Armen angelegt. Sie haben mich für einen – Fremd-ling gehalten. Was bedeutet Fremd-ling?«


      »Das bedeutet, dass du nicht in einem Dorf geboren bist«, erklärte Hylas knapp. »Du hast keine Ahnen, die dich beschützen, und darfst nicht im Dorf leben. Du bist von Opferritualen ausgeschlossen und bekommst daher auch kein Fleisch. Deshalb musst du heimlich jagen oder ein Schaf erlegen und behaupten, es sei durch einen Steinschlag getötet worden. Alle sehen auf dich herab. Das bedeutet es, ein Fremdling zu sein.«


      »Du bist ein Fremd-ling«, sagte der Keftiu und blickte ihn an. »Du siehst anders aus und hast anderes Haar als die Menschen hier. Du gehörst zum Volk der Wildnis. Leben in Lykonien viele Fremd-linge?«


      Hylas schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, bloß eine Handvoll.«


      »Hast du Verwandte?«


      Hylas schwieg. Als Neleos ihn und seine Schwester damals in den Bergen gefunden hatte, besaßen sie, bis auf das Bärenfell, auf dem sie lagen, nichts. Neleos hatte ihnen gesagt, ihre Mutter hätte sie ausgesetzt. Hylas hatte ihm diese Geschichte nie geglaubt. Zum einen, weil er Neleos sowieso kein Wort glaubte, und zum anderen, weil es nicht zu den Erinnerungen passte, die er an seine Mutter hatte. Sie hatte ihn und Issi geliebt, da war er sich sicher. Sie hätte ihre Kinder niemals ohne Not ihrem Schicksal überlassen.


      »Auf meiner Insel«, murmelte der Keftiu, »nennen wir solche wie dich Menschen der Wildnis. Sie tragen Bemalungen auf der Haut. Aber du nicht. Woher wissen sie, was du bist?«


      Hylas berührte sein linkes Ohrläppchen. »Siehst du die Narbe hier? Sie stammt von Neleos. Als er uns gefunden hat, hat er sie mit dem Messer eingeritzt.« Er schluckte. Er hatte Issis Schmerzensschreie, als sie an die Reihe kam, niemals vergessen.


      »Ehrt ihr die Große Göttin?«, hauchte der Keftiu.


      »Wieso?«, fragte Hylas verblüfft. »Wir, also, wir verehren den Berggott und die Herrin der Wildnis. Aber was hat das damit zu tun, dass …«


      »Aah, das ist sehr gut …«


      »Erzähl mir lieber von den Krähen«, fiel Hylas ihm ungeduldig ins Wort. »Wer sind sie? Und warum sind sie hinter Fremdlingen her?«


      »Die Große Göttin hat in jedem Land einen anderen Namen, aber Sie ist immer dieselbe Göttin und …«


      Hylas wollte antworten, doch plötzlich rief ein Wiedehopf drüben am Hang sein deutliches Hup-hup-hup. Bald tagte es. »Ich muss weiter«, sagte er.


      »Nein! Bleib noch! Ich will nicht allein sterben!«


      »Aber ich kann nicht!«


      »Ich habe Angst!«, bettelte der Keftiu. »In meiner Heimat bestatten wir unsere Toten am Meer. Ich habe nicht einmal etwas bei mir, das dem Meer gehört. So werde ich nie mehr nach Hause zurückkehren.«


      »Du hast den Fisch auf deiner Brust.«


      »Das ist kein Fisch, sondern ein Delfin, aber er ist aus Elfenbein! O bitte …«


      Unnachgiebig raffte Hylas seine Ausrüstung zusammen, krabbelte aber kurz darauf mit einem gereizten Ausruf wieder zu dem Sterbenden zurück.


      »Hier«, stieß er hervor, riss sich das Amulett vom Hals und drückte dem Keftiu den kleinen Beutel in die Hand. »Mir hat es bisher nicht viel geholfen, aber du stirbst ohnehin. Es sind Kristallsplitter und Haare vom Schweif eines Löwen drin. Die Splitter habe ich auf dem Gipfel gefunden, sie verleihen angeblich Stärke, und den toten Löwen habe ich in einer Höhle entdeckt. Seine Haare verleihen Mut. Außerdem ist in dem Beutel eine Muschel. Ich weiß zwar nicht, wozu sie gut sein soll, aber immerhin ist es etwas aus dem Meer.«


      »Eine Muschel!« Das Gesicht des Sterbenden hellte sich auf. »Dann warst du also schon einmal am Meer?«


      »Nein, noch nie. Die Muschel ist ein Geschenk, aber ich habe nicht …«


      »Die See wird alle deine Fragen beantworten! Und das Meervolk wird dich finden …« Er packte Hylas am Handgelenk, zog ihn dicht zu sich herunter und fixierte ihn beunruhigend eindringlich mit seinen braunen Augen. »Sie wissen, dass du kommst«, stieß er hervor. »Sie suchen nach dir in ihrer tiefblauen Welt. Sie werden dich finden.«


      Hylas schrie auf und riss sich los.


      »Das Meervolk bringt dich zu seiner Insel. Dort gibt es fliegende Fische und singende Höhlen, laufende Hügel und Bäume aus Bronze …«


      Er fantasierte anscheinend. Dumpfes, graues Licht stahl sich allmählich ins Grabhaus. Hylas warf sich den Trinkschlauch über die Schulter und streckte die Hand nach dem Vorratsbeutel aus.


      »Sobald du das Meer erreicht hast …«, fuhr der Keftiu unbeirrt fort.


      »Ich sag dir doch, ich gehe nicht zum Meer.«


      »… musst du den Wellen eine Haarsträhne von mir geben.«


      »Unmöglich, das hab ich dir doch schon gesagt.«


      »Nimm eine Strähne, du musst mir sofort eine Locke abschneiden …«


      Zähneknirschend nahm Hylas eine Pfeilspitze, schnitt eine krause, schwarze Strähne aus dem Schopf des Sterbenden und stopfte sie in seinen Gürtel. »So! Siehst du! Jetzt muss ich aber wirklich verschwinden.«


      Der Keftiu sah lächelnd zu ihm auf. Diesmal war es kein verzerrtes Grinsen, sondern ein aufrichtiges Lächeln. »Am Meer musst du das Meervolk bitten, meinen Geist zu holen. Du wirst sie gleich erkennen, wenn sie durch die Wellen auf dich zukommen. Sie sind so stark und schön. Sie werden mich zur Leuchtenden bringen und mit Ihr werde ich meinen Frieden finden wie ein Wassertropfen, der endlich ins Meer fällt …«


      »Zum allerletzten Mal, ich gehe nicht zum Meer!«


      Der Keftiu schwieg.


      Irgendetwas an der plötzlichen Stille veranlasste Hylas, zum Sarkophag zurückzugehen und hineinzuspähen.


      Der junge Mann starrte ihn mit gebrochenen Augen an.


      Unwillkürlich beugte sich Hylas vor und strich ihm behutsam über die magere Wange. Schon wich die Wärme aus dem Körper des Toten wie Wasser, das in trockener Erde versiegt. Gerade noch war diese Gestalt ein Mensch gewesen, und plötzlich war bloß eine leere Hülle von ihm übrig.


      Wieder ertönte der Ruf des Wiedehopfes.


      Vorsichtig ließ Hylas den schweren Sargdeckel herab und murmelte ein rasches Gebet.


      Es war so hell geworden, dass er die vielen Sarkophage an der Wand des Grabhauses jetzt deutlich erkennen konnte. Sie waren mit roten und gelben Malereien von Tanzenden oder Opfernden geschmückt. In der Ecke lag noch der Hasenfellumhang des Toten, den er rasch hinter einem Grab versteckte. Dort, wo der Sterbende gelegen hatte, war ein großer, dunkler Fleck auf dem Boden; Hylas schüttete Erde darüber. Mehr konnte er nicht tun.


      In der Ferne erklang Flötenmusik, die Dorfbewohner waren auf dem Weg zum Grabhaus. Trotz der Schwarzen Krieger mussten sie ihrem Verwandten, der zum Ahnen geworden war, Wein und Honig als Geschenk bringen.


      Hylas hatte keine Zeit mehr zu verlieren und steuerte auf die Tür zu.


      Der Dolch! Der Keftiu hatte ihm seinen Dolch geschenkt, aber er hatte ihn mit in sein Grab genommen. Hylas warf einen Blick über die Schulter und stellte überrascht fest, dass der Dolch gut sichtbar auf dem Boden lag, direkt neben dem Sarkophag.


      Wahrscheinlich hatte ihn der Sterbende aus der Scheide gezogen und fallen lassen, als er ins Grab geklettert war. Nimm den Dolch … Du musst ihn verstecken …


      Die schlichte, schmucklose Waffe war aus Bronze, hatte einen breiten, behäbigen Griff und drei Nieten am Knauf. Die Klinge war etwa doppelt so lang wie Hylas’ Hand und verjüngte sich bis in die tödliche Klingenspitze. Die beiden Schneiden schimmerten rötlich im Morgenlicht. Nie zuvor hatte Hylas etwas so Schönes gesehen.


      Er hob den Dolch auf. Er war schwer, und der kühle Griff nahm beinahe sofort die Wärme seiner eigenen Hand an.


      Die Flöten kamen stetig näher.


      Hylas schloss die Faust um die Waffe und ergriff die Flucht.
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      Kaum hatte Hylas den Hügelkamm erreicht und sich dort verborgen, als die Dorfbewohner auch schon am Grabhaus auftauchten.


      Zu seiner Erleichterung schienen sie nichts Ungewöhnliches zu bemerken, sondern machten sich unverzüglich daran, Steine vor dem Eingang aufzuschichten. In der Menge entdeckte er den Hund vom Abend zuvor, der einem Jungen auf Schritt und Tritt folgte. Obwohl Hylas sich freute, dass dem Tier nichts zugestoßen war, versetzte es ihm zugleich einen eifersüchtigen Stich, als der Hund die Hand des Jungen beschnüffelte, genauso wie Scram es früher bei ihm getan hatte.


      Hylas verlor keine Zeit mehr und eilte die andere Seite des Hügels hinab. Zum Schutz vor dem Geist des Keftiu klaubte er rasch ein paar Beeren vom Wegedorn und stopfte die Locke und den Dolch in seinen Vorratsbeutel. Später würde er eine Scheide für den Dolch anfertigen, denn Fremdlingen war der Besitz von Bronze verboten. Falls man ihn mit dem Bronzedolch sah, würden ihn alle für einen Dieb halten.


      Während er sich daran zu erinnern versuchte, was Telamon ihm über Lapithos erzählt hatte, schritt er zügig nach Osten aus, auf die Ausläufer der Berge zu. Die kümmerlichen Pinien boten nur unzureichende Deckung und mannshohe Disteln kratzten ihn mit Dornen, so lang wie die Stoßzähne eines Ebers. Von den Schwarzen Kriegern war jedoch keine Spur zu sehen und auch sonst kein Mensch weit und breit. In Gedanken an seine Verfolger versunken, umrundete Hylas eine Felsnase und wäre beinahe in einen Streitwagen gelaufen.


      Entsetzt erfasste er mit einem Blick zwei Pferde und einen Krieger mit Lederhelm, der ihm den Rücken zuwandte. Als die Pferde wieherten, drehte sich der Mann um. Hylas hatte genug gesehen und jagte wie ein Hase einen Hang hinauf, wohin ihm der Wagen nicht folgen konnte.


      Er stolperte über den Kamm, rutschte an der anderen Seite hinunter und hielt auf den Bach am Fuße des Hügels zu. In einer dichten Staubwolke schoss der Wagen um den Hügel, während der Krieger aus Leibeskräften brüllte. Mit einem Satz sprang Hylas in den schmalen Wasserlauf. Eine Fontäne spritzte auf, Trinkschlauch und Vorratsbeutel schlugen schwer gegen seinen Rücken.


      Er hörte ein lautes Krachen und das nervöse Wiehern der Pferde hinter sich, dann folgte ihm der Krieger zu Fuß. Hylas schlug einen Zickzack-Kurs ein, der Krieger ebenfalls, dann packte ihn eine Hand an der Schulter, riss ihn nach hinten und beide stürzten rücklings in den Bach. Der Fremde drehte ihm den Arm auf den Rücken, aber Hylas schüttelte ihn ab und drückte seinen Kopf unter Wasser. Wild um sich schlagend, versetzte der Fremde Hylas einen schmerzhaften Hieb auf den verletzten Arm. Hylas’ Gegner hatte sich aus der Umklammerung befreit und tauchte spuckend auf, woraufhin Hylas ihm einen kräftigen Tritt in den Unterleib versetzte. Der Krieger klappte mit einem Schmerzensschrei zusammen, war aber auf den Beinen, bevor Hylas ihm gegen das Kinn treten konnte. Hylas schwankte. Der andere stieß ihn um, kniete sich auf seine Brust, packte ihn bei den Haaren und schüttelte ihn so heftig, dass seine Zähne klapperten.


      »Hylas, hör auf, ich bin’s! Telamon! Dein Freund!«
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      »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du mich nicht erkannt hast«, keuchte Telamon.


      »Ich hab’s dir doch erklärt«, schnaufte Hylas. »Mit diesem Ding auf dem Kopf war dein Gesicht nicht zu sehen.«


      Sie saßen am Bachufer und benetzten ihre Wunden mit dem kühlen Wasser. Die Pferde waren in der Nähe angebunden und tranken friedlich.


      »Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe«, murmelte Telamon.


      »Entschuldige, dass ich dich fast ertränkt habe«, gab Hylas zurück.


      Telamon schnaubte lachend. »Was ist denn mit deinem Arm passiert?«


      »Ein Pfeil hat mich erwischt«, erwiderte Hylas. Der provisorische Verband hatte sich gelöst und die Wunde pochte.


      »Tut es weh?«, erkundigte sich Telamon.


      Hylas spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Was glaubst du wohl?«


      Grinsend spritzte Telamon zurück. Dann sprang er auf. »Los, komm. Wir müssen schleunigst verschwinden.« Er hielt es offenbar für abgemacht, dass sie zusammenbleiben würden. Hylas hätte sich gern bedankt, war aber zu verlegen.


      Sie waren seit vier Sommern Freunde. Niemand wusste davon, denn Telamons Vater hatte seinem Sohn die Freundschaft mit einem Fremdling verboten. Trotz schwerer Gewissensbisse hatte Telamon das väterliche Verbot missachtet und sich so oft wie möglich zu Hylas und Issi davongeschlichen.


      Zuerst war Hylas misstrauisch gewesen. Was wollte dieser reiche Junge von ihm? Es hatte eine Weile gedauert, bis er begriffen hatte, dass Telamon schlichtweg seine Freundschaft wollte. Sie waren sehr verschieden, aber vielleicht verstanden sie sich gerade deshalb so gut. Wenn Telamon eine Entscheidung treffen musste, wog er das Für und Wider sorgfältig ab, während Hylas schnell überlegte und noch schneller handelte. Anders hätte er als Fremdling nicht überlebt. Telamon richtete sich nach dem Ehrenkodex der Krieger, über den sich Hylas lustig machte, obwohl er insgeheim davon fasziniert war. Vor allem jedoch hatte Telamon einen Vater, den er liebte und verehrte. Hylas konnte sich nicht einmal vorstellen, wie das war. Er kannte seinen eigenen Vater nicht und hatte noch niemals Verehrung für jemanden empfunden.


      Niemand ahnte von ihrer Freundschaft – abgesehen von Issi natürlich, die Telamon anhimmelte. Gemeinsam hatten sie ihr erstes Floß gebaut und schwimmen gelernt. Telamon hatte Hylas vor einem wütenden Stier gerettet, und Hylas hatte seinen Freund aus der Höhle einer gereizten Löwin gezogen. Telamon war ein Jahr älter und größer, weil er mehr Fleisch zu essen bekam, aber Hylas kannte bedeutend mehr Kampftricks. Telamon fand es schrecklich, dass Hylas stahl, denn Stehlen war unehrenhaft. Trotzdem verriet er ihn nicht und ließ ihn niemals im Stich.


      Als Hylas Telamon beobachtete, der seinen Wagen auf Schäden überprüfte, bemerkte er aufs Neue, wie unüberbrückbar die Kluft zwischen ihnen war.


      Sein Freund war der Sohn des Stammesfürsten, das war auf den ersten Blick zu erkennen. Seine Tunika war an Saum und Ärmeln mit scharlachroten Streifen geschmückt und die Stiefel, die bis zur Wade reichten, glänzten, genau wie die Scheide an seinem Gürtel und das kostbare Steinmesser. Telamons langes, dunkles Haar war nach Kriegerart geflochten, kleine Tonscheiben an den Zopfenden verhinderten, dass die Zöpfe sich lösten. Am Handgelenk trug er seinen Siegelstein aus rotem Jaspis, und die kunstvolle Schnitzerei darauf zeigte einen Eber mit aufgestellten Rückenborsten. Sein Vater hatte ihm den Stein im Frühjahr geschenkt, als er dreizehn Jahre alt geworden war und an der Jagd teilnehmen durfte. Um seinen Helm anzufertigen, musste Telamon genügend Stoßzähne erbeuten und zwölf Eber erlegen. Bisher hatte er erst ein Tier zur Strecke gebracht, aber Hylas hatte ihm nicht helfen dürfen. Ein echter Krieger war dazu verpflichtet, die Tiere eigenhändig zu erlegen.


      »Was hat das eigentlich alles zu bedeuten, Telamon?«, fragte Hylas unvermittelt. »Warum sind die Krähen hinter Fremdlingen her?«


      »Die Krähen?«, fragte Telamon verdutzt.


      »Die Angreifer, die Schwarzen Krieger! Warum sind sie ausschließlich hinter Fremdlingen her?«


      Telamon runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Sobald ich von den Angriffen gehört habe, bin ich los, um dich zu warnen. Ich habe dein – dein Lager gefunden.«


      »Sie haben Scram getötet.«


      »Ich weiß. Ich habe ihn begraben. Es war schrecklich. Zuerst habe ich gedacht, sie hätten dich auch getötet, aber dann habe ich deine Spur entdeckt. Nach einer Weile habe ich sie zwar verloren, dafür aber die von Issi gefunden …«


      »Sie ist entkommen?«, stieß Hylas hervor.


      »Die Spur führt nach Westen, aber inzwischen habe ich sie wieder verloren.«


      »Nach Westen! Und ich bin nach Osten gegangen! Ich dachte, sie wäre zum Dorf oder hätte versucht, dich zu finden.«


      »Wir finden sie, Hylas, ihr ist bestimmt nichts passiert.«


      »Aber sie ist doch erst neun Sommer alt.«


      »Ein so kleines Mädchen ist ihnen egal.«


      »Aber aus welchem Grund jagen sie uns überhaupt?«


      »Ich hab’s dir doch schon gesagt, ich habe keine Ahnung!«


      Hylas verlor die Geduld. »Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?«, schrie er. »Dein Vater ist der mächtigste Mann in ganz Lykonien!«


      »Hylas!«


      »Er ist der Stammesfürst! Es gehört zu seinen Aufgaben, Angreifer zu bekämpfen. Wieso sieht er tatenlos zu, wenn seine eigenen Leute gejagt werden!«


      Telamons dunkle Augen wurden schmal. »Zweifelst du etwa an meinem Vater?«


      »Oder schützt er lediglich die Dorfbewohner und überlässt die Fremdlinge ihrem eigenen Schicksal?«


      »Zweifelst du etwa an meinem Vater?« wiederholte Telamon. Sein hübsches Gesicht wurde starr, während er die Hand um das Heft seines Messers legte.


      Für Telamon ging es immer um die Ehre, das war für ihn das Allerhöchste. Er würde nicht zögern, die geringste Unehrenhaftigkeit zu bestrafen.


      »Nein«, gab Hylas barsch zurück. »Ich zweifle nicht an deinem Vater.«


      »Gut«, entgegnete Telamon knapp.


      Gereizte Stille trat ein. Telamon untersuchte die Hufe der Pferde sorgfältig nach Steinen, und Hylas blieb am Ufer sitzen. Er wusste, dass sein Freund zu schwermütigen Grübeleien neigte und die Stille niemals als Erster brechen würde. Hylas überlegte, ob er Telamon den Bronzedolch zeigen sollte. Dann würde er allerdings auch erklären müssen, dass die Waffe gestohlen war und dass er einen toten Fremden in einem Grabhaus verborgen hatte, was Telamon mit Sicherheit nicht gutheißen würde.


      Stattdessen bat er Telamon, ihm sein Messer zu leihen. Wortlos warf sein Freund es zu ihm hinüber, und Hylas schnitt aus seiner Tunika einen neuen Verbandsstreifen für den verletzten Arm zurecht. In der Nähe fand sich etwas Ziest, und er zerkaute einige Blätter zu einem Brei, den er vor dem Verbinden auf die Wunde strich. Dann ging er zum Wagen und überreichte Telamon das Messer, das dieser wortlos einsteckte.


      Schließlich brach Hylas das Schweigen. »Das sind also Pferde.«


      Telamon knurrte unwillig.


      In den Bergen gab es keine Pferde, und Hylas hatte die Tiere bisher nur aus der Entfernung gesehen. Er stand neben dem größeren der beiden, einem mächtigen Ross mit schimmerndem, kastanienbraunem Fell und pechschwarzer Mähne. Als er das Pferd streicheln wollte, legte es die Ohren zurück und schnappte nach seiner Hand.


      Das andere Pferd war freundlicher. Es rieb mit den Nüstern an seiner Brust und schnaubte ihm ins Ohr. Seine großen dunklen Augen waren sanft wie Pflaumen, aber der Nacken unter Hylas Hand fühlte sich kräftig und muskulös an. »Gehören sie dir?«, fragte er Telamon.


      »Schön wär’s«, gab Telamon unwirsch zurück. »Das sind Vaters. Ich darf eigentlich nicht mit ihnen ausreiten.«


      Hylas pfiff durch die Zähne. »Sag jetzt bloß nicht, du hast sie gestohlen«, sagte er sarkastisch.


      Telamon lief rot an. »Ich hab sie mir nur ausgeborgt.«


      Er drehte an seinem Siegelstein, wie er es häufig tat, wenn er über etwas nachdachte. »Hylas, diese Männer sind keine Angreifer. Sie kommen von Osten, aus dem mächtigen Mykene, und sie heißen auch nicht Krähen, sondern gehören zum dortigen Herrscherclan: dem Geschlecht des Koronos. Viele Krieger kämpfen für sie, und nur unwissende Bauern halten den Clan und seine Krieger für eine Einheit und nennen alle miteinander die Krähen.«


      Hylas warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Anscheinend weißt du ja gut über sie Bescheid.«


      »Ich bin der Sohn des Stammesfürsten«, erwiderte Telamon. »Natürlich weiß ich einiges über sie.«


      »Für mich bleiben sie jedenfalls die Krähen. Sie haben Scram auf dem Gewissen und wollten mich und Issi umbringen.«


      »Ich weiß, aber …«, Telamons Gesicht färbte sich dunkelrot, »mein Vater ist nicht mit ihnen verfeindet.«


      Hylas starrte ihn ungläubig an.


      »Wie bitte? Das sind nicht seine Feinde? Angreifer, die einfach in sein Land eindringen und seine Leute töten?«


      »Hör mal«, setzte Telamon an und zögerte. »Als Führer der Lykonier kann sich mein Vater seine Verbündeten nicht immer aussuchen.«


      Hylas machte eine verächtliche Handbewegung. »Was ist denn mit dir?« fragte er. »Bist du etwa auch nicht mit ihnen verfeindet?«


      Telamon zog finster die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund sie Fremdlinge verfolgen, aber ich finde es heraus.« Er blickte Hylas offen an. »Ich bin dein Freund«, fuhr er fort. »Wir werden Issi finden. Ich helfe dir aus der Sache heraus, das schwöre ich bei meiner Ehre. Aber jetzt komm, wir müssen weiter.«


      Telamon nahm die Zügel und sprang auf den Wagen. Die Pferde scheuten, und er hatte einige Mühe, sie zu beruhigen.


      »Kannst du so einen Wagen überhaupt lenken?«, wollte Hylas wissen und schwang sich neben ihn auf das schmale Geflecht.


      »Halt dich gut fest«, murmelte Telamos, »und geh beim Fahren leicht in die Knie.«


      Die Pferde zogen so ruckartig an, dass das Gefährt einen Satz nach vorn machte. Hylas wäre um ein Haar vom Wagen gestürzt.


      »Ich hab doch gesagt, du sollst dich festhalten«, rief Telamon.


      Kurz darauf ratterten die beiden Freunde in vollem Tempo über den steinigen Untergrund, und der aus dünnen Weidenruten geflochtene Wagenkasten schleuderte so heftig hin und her, dass Hylas schon fürchtete, er würde auseinanderbrechen. Das elastische Ledergeflecht unter seinen Füßen gab besorgniserregend nach, und er musste die Augen zusammenkneifen, wenn sich kleine Steinchen von den Hufen lösten und durch die Luft flogen. Die Pferde hatten ein hohes Tempo angeschlagen – so schnell war Hylas noch nie vorangekommen. Die Landschaft raste förmlich an ihnen vorbei, heißer Fahrtwind fuhr ihm durchs Haar. Er jauchzte laut.


      Telamon warf ihm einen raschen Blick zu und grinste.


      Das Lachen verging Hylas jedoch rasch, als er feststellte, dass sie in die verkehrte Richtung preschten. Er packte die Zügel und warf sich mit aller Kraft zurück. Die Pferde kamen schlitternd zum Stehen. »Wir müssen umdrehen! Wir müssen nach Westen!«


      Telamon war wütend. »Was fällt dir ein!«, brauste er auf, während er Mühe hatte, die Pferde zu bändigen. »Mit diesem Wagen können wir unmöglich hinauf in die Berge. Außerdem bewachen sie alle Pässe. Wir müssen die Berge umfahren und ich weiß auch schon, wie. Zuerst fahren wir nach Süden, ans Meer, und dann …«


      »Ans Meer?«, wiederholte Hylas fassungslos.


      »Wir suchen uns ein Boot, rudern die Küste entlang und gehen an der anderen Seite der Berge wieder an Land. Von dort aus fahren wir weiter nach Westen. Wir finden Issi, das verspreche ich.«


      Das Meer, dachte Hylas.


      Sobald du das Meer erreicht hast, hatte der Keftiu gesagt … Sobald. Er war sich so sicher gewesen.


      »Wo willst du also hin, Hylas?«, fragte Telamon ungeduldig. »Los, sag schon, ich kann die Pferde nicht mehr lange halten.«


      Hylas biss sich auf die Lippe. »Du hast recht«, sagte er. »Wir müssen erst nach Süden und dann am Meer entlang.«


      »Danke sehr«, erwiderte Telamon und versetzte den Pferden mit den Zügeln einen Klaps auf den Rücken. Schon trabten sie wieder an und das Gefährt sauste kurz darauf erneut in einer Staubwolke über den schmalen Pfad.


      Sie kamen so rasch voran, dass Hylas seine Entscheidung gar nicht recht überdenken konnte, denn nach kürzester Zeit schwenkten sie schon um eine Kurve und vor ihnen öffnete sich eine weite Ebene. Die flache, bewaldete Landschaft war hier und da mit goldschimmernden Haferfeldern und silbernen Olivenbäume gesprenkelt und dahinter, bereits beunruhigend weit entfernt, ragte eine Bergkette auf. Die Gipfel waren so hoch, dass der Himmel auf ihnen zu ruhen schien.


      Hylas war noch nie so weit im Osten gewesen und für einen Augenblick war ihm bange zumute. Er kannte nur das Lykasgebirge mit seinen Gipfeln und Schluchten oder das Dorf. Von dem, was dahinterliegen mochte, hatte er nur eine sehr vage Vorstellung.


      Hylas wusste, dass Telamons Vater seinen Reichtum den üppigen Ernten dieser fruchtbaren Ebene verdankte und dass Lykonien der südöstlichste Teil eines ausgedehnten Reiches namens Achäa war. Er hatte auch eine unbestimmte Ahnung, dass irgendwo, in weiter Ferne, andere achäische Stammesfürsten über Messenien, Arkadien und Mykene herrschten. Auch wusste er, dass es auf der anderen Seite des Meeres Länder gab, die von Ungeheuern bevölkert waren. Bisher hatte er sich darüber keine weiteren Gedanken machen müssen, doch mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie unvorstellbar groß die Welt jenseits seiner Heimat sein musste, und er fühlte sich so klein und wehrlos wie eine Ameise.


      An einem Fluss, unter dem dichten, überhängenden Schilf vor Blicken verborgen, brachte Telamon die Pferde zum Stehen und ließ sie trinken. Dann sank er erschöpft auf einem Steinbrocken nieder und massierte stöhnend seine Schultern. Obwohl Hylas festen Boden unter den Füßen hatte, spürte er immer noch den schwankenden Wagen. Das Schilfrohr war übermannshoch und bot guten Schutz, aber Hylas fühlte sich dort nicht wohl. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sich Schwarze Krieger darin unbemerkt an ihn heranpirschten.


      Telamon nahm einen Kalbslederbeutel vom Wagen und warf seinem Freund ein Stück getrocknete Schafsleber und ein Kuhhorn mit Holzkorken zu.


      »Was ist das?«, fragte Hylas.


      »Walnusssaft für dich. Niemand außer dir hat gelbes Haar. Wenn du nicht geschnappt werden willst, musst du es färben.«


      Nachdem Hylas das Fleisch verschlungen hatte, verteilte er den Saft auf seinem Schopf, und seine Haarfarbe wechselte von einem nassen Sandton zu einem strähnigen Dunkelbraun.


      »Schon besser«, sagte Telamon und erhob sich, um die Gegend bei einem Rundgang auszukundschaften. Hylas blieb bei den Pferden zurück.


      Das freundliche Pferd hieß Nyx, das andere Pyros. Nyx stand still und hatte einen Huf leicht angehoben, Pyros schnaubte gereizt und warf den Kopf zurück. Mit seiner kantigen Schnauze und dem wilden Blick war er nicht so schön wie Nyx, dafür jedoch, vermutete Hylas, gewitzter. Er konnte nachfühlen, dass es für das Pferd keine Freude sein konnte, einen Streitwagen ziehen zu müssen.


      Hylas redete auf Pyros ein, um das Pferd zu besänftigen. Es spitzte erst interessiert die Ohren, aber dann versuchte es, Hylas in die Hand zu beißen. Der Junge grinste. »Du traust keinem. Schlaues Tier.«


      In diesem Augenblick stellten beide Pferde die Ohren auf und wieherten durchdringend.


      Aus der Ferne erscholl die Antwort eines anderen Pferdes.


      Telamon stürzte unversehens durch das Schilfgras. »Sie kommen!«, keuchte er. »Schnell, da vorn zweigt ein Pfad ab.«


      Hylas war mit einem Satz im Wagen und streckte dem Freund die Hand entgegen. Doch zu seiner Verblüffung sprang Telamon nicht auf, sondern warf ihm stattdessen hastig einige Vorräte und die Zügel zu. »Fahr in Richtung Süden«, sagte er. »Halte dich an den Fluss und such dir dann ein Boot …«


      »Wie meinst du das? Du kommst doch mit!«


      »Ich führe sie in die falsche Richtung und überquere dann den Pass zu Fuß. Wir treffen uns auf der anderen Seite …«


      »Telamon, ich geh nicht ohne dich.«


      »Aber du musst, es ist deine einzige Chance.«


      »Ist mir egal!«


      »Die sind doch nicht hinter mir her, sondern hinter dir! Mach schon, fahr los!!«
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      Die Pferde waren unglaublich stark. Hylas schaffte es mit knapper Not, die Zügel zu halten und auf dem Wagen zu bleiben.


      Als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass der Wagen eine gewaltige Staubwolke hinter sich herzog, der ein Blinder hätte folgen können. So würde er seinen Verfolgern nicht entkommen. Kurz darauf teilte sich der Weg. Der rechte Abzweig war breit genug für den Wagen, während der andere sich verengte und im Schilf verschwand. Vermutlich führte er zum Fluss.


      Hylas zog mit aller Kraft an den Zügeln, riss die Pferde herum und brachte sie schließlich zum Stehen. Er sprang vom Wagen und spannte Pyros mit fliegenden Fingern ab. Das Pferd stampfte feindselig mit den Hufen und versuchte zu beißen, aber irgendwie gelang es Hylas, das Tier aus dem Joch zu befreien, ohne dass sich dabei die Zügel verhedderten. Anschließend versetzte er Nyx einen Schlag auf die Kruppe, woraufhin der Hengst mit donnernden Hufen den breiteren Pfad hinunterpreschte und den Wagen wie einen hüpfenden Ball hinter sich herzog. Hoffentlich folgten die Krähen der Staubwolke und stellten erst zu spät fest, dass sie auf eine List hereingefallen waren.


      Hylas kletterte auf Pyros’ Rücken, und das überraschte Pferd stürmte im Galopp davon. Hylas war zwar Esel geritten, aber noch nie ein Pferd, und ausgerechnet Pyros verabscheute Reiter. Hylas klammerte sich wild entschlossen an der Mähne fest. Schilfrohr peitschte ihm ins Gesicht, der Vorratsbeutel schlug gegen seinen Rücken. Als Pyros ihn unter einem tief hängenden Weidenzweig abschütteln wollte, presste sich Hylas so dicht an den Rücken des Tieres, dass er mit der Wange gegen Pyros’ knochigen Widerrist prallte.


      Nachdem der Kampf zwischen Ross und Reiter eine halbe Ewigkeit gedauert hatte, blieb Pyros einfach stehen und weigerte sich stur, weiterzulaufen. Wutschnaubend rutschte Hylas von seinem Rücken und zerrte das Pferd zum Trinken ans Flussufer.


      Die Schilfgräser bildeten einen dichten grünen Tunnel und die Grillen zirpten so ohrenbetäubend, dass er seine Verfolger nicht hören würde. Hylas sorgte sich um Telamon. Ich führe sie in die falsche Richtung … Wie wollte er das schaffen, ohne sich dabei selbst in Lebensgefahr zu bringen?


      Während Hylas Pyros dabei zusah, wie er einen riesigen Fenchelstengel fraß, stellte der Junge fest, dass er selbst furchtbar hungrig war. Telamons Vorräte waren im Wagen zurückgeblieben, aber er hatte noch den Beutel. Er fischte einige Oliven und ein wenig Käse heraus, aß davon und bot Pyros ebenfalls etwas davon an. Das Pferd legte die Ohren an und fletschte die Zähne.


      Seine Flanken waren schweißnass und mit feinen, schwarzen Narben übersät. Neleos’ Prügel hatten auch auf Hylas’ Haut Spuren hinterlassen. »Armer Pyros«, sagte er mitfühlend.


      Pyros warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


      Hylas legte Käse und einige Oliven auf den Boden. Pyros klaubte die Oliven auf und zertrampelte den Käse.


      Vorsichtig trat Hylas heran, um den dampfenden Nacken des Pferdes zu streicheln. »Du bist gar nicht so böse, stimmt’s? Du magst es nur nicht, wenn man dich schlägt.«


      Pyros scheute und schlug mit den Vorderhufen aus. Als Hylas sich mit einem Satz in Sicherheit brachte, ließ er dabei die Zügel los, und Pyros jagte auf und davon, mitten ins Schilf hinein.


      Hylas jagte ihm nach, aber Pyros war bereits verschwunden.


      Zuerst Issi und Scram, dann der fremde Hund, dann Telamon und jetzt Pyros. Ein böswilliger Geist wollte offensichtlich nicht, dass Hylas einen dauerhaften Gefährten fand.


      »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er verdrossen. »Ich schaffe es auch allein.«


      Den ganzen Tag über folgte Hylas dem Fluss durch die Ausläufer der Berge. Schon nach kurzer Zeit hatte er das Schilfdickicht gründlich satt. Das Rascheln der Blätter klang, als raunten sie geheime Botschaften, und in dem undurchdringlichen Grün konnte er kaum sehen, wohin er ging.


      Doch als sich das Schilf endlich lichtete, bedrückte die Aussicht Hylas noch mehr.


      Hinter den schwarzen Bergen ging die Sonne wie eine blutrote Feuerkugel unter, und die dreifachen Reißzähne der Lykasberge waren weit entfernt. Sie erinnerten Hylas an die Pfade, über die er mit Issi und Scram gewandert war, und an den Gipfel der Ahnen, wo er ein Wettklettern mit Telamon veranstaltet hatte. Der Himmel über der Bergkette war in unergründliches Grau getaucht und von fern grollte leiser Donner. Der Himmelsvater trieb die Wolken gegeneinander in die Schlacht und entfesselte einen Sturm. Hylas stellte sich vor, wie Issi gegen Wind und Regen ankämpfte.


      Zum ersten Mal wurde ihm richtig bewusst, wie lieb er Issi hatte. Bisher war sie einfach nur seine kleine Schwester gewesen, die ihm mit ihren ständigen Fragen auf die Nerven ging und irgendwie immer im Weg war. Doch nun, da sie weg war, vermisste er sie schmerzlich.


      An einem flachen Hügel erspähte Hylas ein schwaches, rötlich flackerndes Licht. Lag dort Lapithos? Handelte es sich um das Feuer der Leuchttürme? Befand sich Telamon inzwischen in Sicherheit? Oder waren die Krähen bereits dabei, Lapithos niederzubrennen?


      Plötzlich überkam ihn die furchtbare Ahnung, dass er weder Issi noch Telamon jemals wiedersehen würde.


      [image: Delphin.tif]


      »Meinen Wagen stehlen!«, tobte Telamons Vater. »Meine Pferde lahm reiten! Als hätte ich nicht schon genug Ärger.«


      Telamon lehnte sich erschöpft an die Wand. Er wusste, dass ihm Prügel bevorstanden, sein Vater hielt die Rindslederpeitsche bereits in der Hand. Hoffentlich schaffte er es, die Schläge lautlos über sich ergehen zu lassen.


      Viel schlimmer als Prügel war allerdings, dass sein Vater hinter die geheime Freundschaft zwischen Telamon und Hylas gekommen war. Einer seiner Schäfer hatte die beiden Jungen in dem Wagen erspäht.


      »Du hast mich belogen«, knurrte sein Vater und schritt wie ein gereizter Löwe auf und ab. »Seit Jahren! War das vielleicht ehrenhaft?«


      »Nein«, murmelte Telamon.


      »Wieso hast du es trotzdem getan?«


      Telamon holte tief Luft. »Er ist mein Freund.«


      »Er ist ein Fremdling und ein Dieb!«


      »Aber – warum werden Fremdlinge verfolgt? Das ist nicht richtig.«


      »Erzähl du mir nicht, was richtig ist oder nicht!«, schäumte sein Vater prompt. »Von dir will ich lediglich hören, wohin er gegangen ist.«


      Telamon hob trotzig das Kinn. »Das – das kann ich dir nicht sagen.«


      »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


      »Ich will nicht.«


      Der Stammesfürst musterte seinen Sohn forschend und hob schließlich ergeben die Hände. Dann ging er langsam zu seinem grünen Marmorsitz hinüber und warf sich hinein. Die beiden bemalten Löwen, die den Sitz flankierten, begrüßten ihn mit stummem Brüllen.


      Außer Telamon und seinem Vater befand sich niemand in der nach kaltem Weihrauch duftenden großen Halle von Lapithos. Die Stimmung war so angespannt, dass selbst die Mäuse zwischen den Sparren keinen Mucks von sich gaben. Gelegentlich drang das schlappende Geräusch von Sandalen herein, aber niemand wagte sich näher heran. Thestor war ein freundlicher Mann und hob nur selten die Stimme. Wenn er einmal in Wut geriet, musste es einen guten Grund dafür geben.


      Telamon blickte seinen Vater über die gewaltige Feuerstelle in der Mitte des Raumes hinweg an. Das pulsierende, zwei Schritte breite Meer aus glühender Asche war eingefasst von vier mächtigen Säulen, deren schwarz-gelb bemalte, zickzackförmige Schnitzereien an gereizte Wespen erinnerten.


      Das Feuer darin war seit Generationen nicht erloschen. Ein Kreis aus gemalten Flammen umgab die Herdstelle, und als kleiner Junge war Telamon gern um das Feuer herumgekrabbelt, während Thestor im Kreis seiner Männer getrunken, die Frauen in den oberen Räumen beim Weben geschwatzt und die großen Hunde träge mit den Schwänzen den Boden gepeitscht hatten.


      Dessen Mosaik hatte es Telamon als Kind besonders angetan; er kannte jedes der roten und grünen Muster, die die bösen Geister fernhielten, in- und auswendig. Doch nun erschienen sie ihm in seiner Erschöpfung wie wilde Wirbel.


      »Stellt dem Jungen einen Stuhl hin, sonst kippt er noch um!«, knurrte Thestor.


      Ein Sklave hastete herein, platzierte einen Stuhl vor Telamon und machte sich rasch wieder davon.


      Doch Telamon war zu stolz, um sich zu setzen. »Ich habe getan, was ich tun musste.«


      Sein Vater blickte ihn finster an.


      Aber das war die Wahrheit. Er hatte Hylas zur Flucht verholfen und die Krieger von seinem Freund abgelenkt. Er hatte sogar den Wagen zurückgebracht – zumindest das, was noch davon übrig war – und auch den armen Nyx, den er völlig verloren und mit einem Stein im Huf unter einem Tamariskenbaum entdeckt hatte. Von Pyros gab es noch keine Spur und das bedeutete hoffentlich, dass Hylas sich auf dem Weg zur Küste befand.


      »Warum sind sie hinter den Fremdlingen her?«, fragte er seinen Vater.


      »Warum ist er dein Freund?«, gab der zurück. »Ist er dir wichtiger als deine Familie?«


      »Natürlich nicht!«


      »Warum bist du dann mit ihm befreundet?«


      Telamon biss sich auf die Lippen. Vielleicht waren sie Freunde, weil sie so verschieden waren. Während er selbst sich tagelang über eine Beleidigung ärgern konnte, war es Hylas vollkommen gleichgültig, was andere über ihn dachten. Warum hätte es ihn auch kümmern sollen, wenn alle sowieso nur auf ihn herabsahen? Hylas war rücksichtslos und selbstbewusst, zwei Eigenschaften, um die ihn Telamon insgeheim beneidete. Außerdem hatte Hylas keinen Vater, dessen Erwartungen er erfüllen musste.


      Aber Thestor würde keine dieser Erklärungen verstehen.


      Der Stammesfürst stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich das Gesicht. Seine scharlachrote Tunika war staubig, er wirkte müde und verhärmt.


      Telamon verspürte plötzlich tiefe Zuneigung zu seinem Vater und leisen Zorn auf Hylas, weil er zwischen ihnen stand. Hylas war zwar sein Freund, aber er würde niemals begreifen, dass man als Sohn des Stammesfürsten ständig zwischen Freundschaft und Blutsbanden hin- und hergerissen war.


      Hylas hatte keine Ahnung davon, wie Telamon lebte. Er hatte niemals die Malereien an den Wänden gesehen, auf denen die Ahnen Eber aufspießten und Feinde überwältigten. Er hatte bestimmt noch nie mit Bronzenieten beschlagene Türen, Marmorbecher oder gar Gold zu Gesicht bekommen. Selbst Treppen oder ein Bad waren ihm vermutlich unbekannt, und er konnte daher auch nicht wissen, dass Telamon, wenn er seinen Freund traf, absichtlich immer nur sein zweitbestes Messer mitnahm, um mit seinem Bronzedolch nicht allzusehr aufzufallen.


      Besorgt zupfte sich sein Vater den Bart. »Es steht viel schlimmer, als du ahnst«, sagte er und seufzte tief. »Als Bauer kann man sein ganzes Leben im Dorf verbringen, ohne sich darum zu kümmern, was draußen vor sich geht, aber für uns als Anführer ist das ausgeschlossen, Telamon.« Seine Miene verfinsterte sich. »Jahrelang ist es mir gelungen, Lykonien aus allem herauszuhalten, was in Achäa geschieht. Aber nach den jüngsten Ereignissen ist das nicht mehr möglich.«


      »Was meinst du?«, fragte Telamon.


      Sein Vater sah ihm kurz in die Augen und wandte dann den Blick ab.


      Plötzlich war Telamon alarmiert. Zum ersten Mal hatte er im Blick seines Vaters Furcht erkannt.


      »Vater, es tut mir leid«, platzte er heraus. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber ich stehe an deiner Seite.«


      Thestor erhob sich und schloss die Hand um die Peitsche. Dann befahl er seinem Sohn, den Rücken zu entblößen. »Mir tut es auch leid«, sagte er.
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      Bei Sonnenuntergang entdeckte Hylas ein verlassenes Fischerfloß am Ufer. Seine Stimmung stieg. Darauf konnte er sich vom Fluss bis zum Meer tragen lassen.


      Auf dem Bauch liegend, paddelte er mit den Händen und zu seiner Erleichterung begegnete er keiner Menschenseele, obwohl jenseits des Schilfs einmal die Feuer eines Dorfes aufleuchteten. Hylas malte sich aus, wie die Bewohner zusammengedrängt hinter den geschlossenen Geisterpforten Schutz vor den Krähen suchten. Gab es hier in den Dörfern des Flachlandes überhaupt Geisterpforten? In den Bergen hieß es immer, die Flachländer würden schwarze Gerste anbauen und hätten keine Zehen …


      Unwillkürlich zog er den Bronzedolch aus dem Vorratsbeutel. Mit dem in der Hand fühlte er sich gleich viel stärker. Inzwischen war es zu dunkel, um eine Scheide anzufertigen. Hylas begnügte sich damit, dünne Borkenstreifen von einer Weide zu schneiden, die er zu einer Schnur zusammendrehte und damit den Dolch versteckt unter der Tunika an seinem Oberschenkel festband.


      Mit einiger Überwindung befestigte er auch die Locke des Keftiu an seinem Gürtel. Es widerstrebte ihm, das Haar des Toten zu berühren. Aber falls sein Vorratsbeutel mit der Locke darin in den Fluss fallen sollte, würde es ihm noch schlimmer ergehen. Dann wären ihm auch noch erzürnte Geister auf den Fersen.


      Hylas umfasste den Rand des Floßes und spähte in die Dunkelheit, während der leise glucksende Fluss ihn langsam zum Meer trug.


      Das Meer wird alle deine Fragen beantworten!, hatte der Keftiu gesagt.


      Bisher hatte Hylas das Meer nur von Weitem gesehen. Von den Bergen aus wirkte es wie ein graublauer Klecks. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte sich Paria, Neleos’ Gefährtin, einen Spaß daraus gemacht, ihm mit Schauergeschichten über Ungeheuer, die in den Tiefen des Meeres hausten, Angst einzujagen. Sie hatte ihm das Meer gründlich verleidet.


      Mit der einbrechenden Dunkelheit zeigten sich die Geschöpfe der Wildnis. Eine Viper, deren spitz zulaufender Kopf im Mondlicht glänzte, schwamm vorüber. Eine am Ufer trinkende Löwin hob die tropfende Schnauze, als das Floß vorüberglitt. Eine Wassergeistfrau huschte wie ein Schatten durchs Schilf. Mit silberfarbenen Augen blickte sie durch ihn hindurch, als existierte er nicht.


      Hylas fragte sich plötzlich, welche Macht es sich wohl zur Aufgabe gemacht hatte, ihn und seine Schwester aus den Bergen zu vertreiben.


      Bisher hatte er selten über die Großen Götter nachgedacht. Sie waren weit entfernt und scherten sich wenig um Ziegenhirten. Hatte er womöglich eine Gottheit gegen sich aufgebracht? Den Himmelsvater oder den Erderschütterer oder die Herrin der Wildnis? Oder einen jener schattenhaften Unsterblichen, deren wahre Namen niemand aussprechen durfte: Die Erzürnten, die Jagd auf alle machten und ihre eigenen Blutsverwandten ermordet hatten? Oder die Grauen Schwestern, die spinnengleich in ihrer Höhle hockten und ihre Netze woben, in denen jedem Lebewesen ein Faden zugeordnet war?


      Welche dieser Gottheiten hatte beschlossen, dass er selbst leben und Skiros sterben sollte?


      Und was war mit Issi?


      Glühwürmchen schwirrten vorbei und malten goldene Leuchtspuren ins Dunkel. Im Schilfrohr hockte ein Frosch, der so viele Leuchtkäfer verspeist hatte, dass sein Bauch grünlich schimmerte.


      Frösche waren Issis Lieblingstiere. Einmal hatte er einen solchen Leuchtfrosch für sie gefangen und in einen Käfig aus Zweigen gesetzt. Issi hatte ihn beobachtet, bis er zu glühen aufhörte. Dann hatte sie ihn vorsichtig ans Flussufer zurückgetragen und freigelassen.


      Seine kleine Schwester hatte immer versucht, mit den Lebewesen der Wildnis Freundschaft zu schließen, mit Wieseln, Dachsen und einmal sogar mit einem Stachelschwein – auch wenn das nicht gut ausgegangen war. Außerdem hatte sie Scram über alles geliebt. Als Issi vier Jahre alt und Scram ein Welpe gewesen war, hatte Hylas sie immer damit zum Lachen gebracht, dass er dem kleinen Hund zurief: »Hau ab!«, woraufhin Scram stets mit flatternden Ohren und heraushängender Zunge auf die Geschwister zugesaust kam. Issi hatte von diesem Spiel nie genug bekommen können. Unaufhörlich hatte sie in die Hände geklatscht und gerufen: »Hau ab!«, bis sie vor Lachen am Boden lag.


      Bei dem Gedanken an Issi fühlte sich Hylas noch verlorener.


      Seit Neleos sie beide seinerzeit eingehüllt in ein Bärenfell in den Bergen gefunden hatte, hatte Hylas und Issi sich den Gefahren der Welt stets gemeinsam gestellt. Damals war er selbst etwa fünf und Issi zwei Jahre alt gewesen. Der alte Mann hatte erst versucht, ihnen das Bärenfell wegzunehmen. Hylas hatte ihn gebissen und Issi hatte gelacht …
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      Hylas wurde von der Sonne geweckt, die ihm ins Gesicht schien. Das Floß hatte sich an einer Sandbank festgefahren. Die Stimmen des Flusses waren zu einem entfernten Seufzen verklungen, als atmete ein riesiges Geschöpf leise im Schlaf.


      Hylas blickte sich um. Er befand sich an einem leuchtend weißen Kieselstrand, von dem Fluss selbst war nichts mehr zu sehen. Stattdessen schimmerte eine tiefblaue und schier unendliche Wasserfläche vor ihm, die sich bis zum Himmel auszudehnen schien. Kleine, weiß gesäumte Wellen umspülten seine Füße. Im klaren Wasser konnte er bis auf den Grund sehen. Das Wasserkraut war hier nicht grün, sondern rötlich, und zwischen den Pflanzen flitzten sonderbare kleine, runde Geschöpfe umher. Sie hatten schwarze Stacheln und sahen wie Unterwasserigel aus.


      Er bückte sich und steckte einen Finger ins Wasser. Als er ihn ableckte, schmeckte es salzig.


      Sie wissen, dass du kommst, hatte der Keftiu gesagt. Sie suchen nach dir in ihrer tiefblauen Welt …


      Hylas schluckte.


      Er hatte das Meer erreicht.
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      Der Delfin war unruhig.


      Seit geraumer Zeit hatte er das Gefühl, etwas Bestimmtes tun zu müssen, wusste aber nicht, was. Seltsamerweise schienen die Delfine seines Schwarms dieses Gefühl nicht zu teilen.


      So etwas war noch nie vorgekommen.Normalerweise empfanden er und die anderen stets dasselbe. Ein Delfin zu sein bedeutete nämlich genau das: mit dem Schwarm durch ein schimmerndes Netz aus Klick- und Pfeiflauten und aufblitzenden Gedanken verbunden zu sein. Oft kam es ihm vor, als seien die Mitglieder des gesamten Schwarms, wenn sie gemeinsam sprangen und tauchten, nicht viele, sondern eins.


      Diesmal war es anders. Wenn er dem Schwarm dieses Gefühl mitteilen wollte, verstand ihn keiner der anderen, nicht einmal seine Mutter wusste, was er meinte. Deswegen hatte er beschlossen, sie alle für eine Weile zu verlassen. Er wollte selbst herausfinden, was dies alles zu bedeuten hatte.


      Anfangs hielt er sich dicht am Meeressaum, wo es laut und leuchtend hell war. Er hörte die schrillen Rufe der Seevögel und das Zischen und Schäumen der Wellen, die an den Strand schlugen. Er sauste durch einen Seegraswald, dessen weiche glatte Blätter ihn wohlig kitzelten, und lauschte dem geräuschvollen Gründeln eines Brassenschwarms, der den sandigen Boden nach Würmern absuchte. Nicht weit entfernt lag eine Insel im Wasser, die seine Neugier weckte. Mit einem hohen Sprung schraubte er sich aus dem Meer und befand sich einen Flossenschlag lang im Oben, wo die Geräusche abgerissen klangen und die Sonne nicht grün, sondern gelb aussah. Aber auch hier zeigte sich nicht, was er tun sollte.


      Das Wasser spritzte auf, als er ins Meer zurückfiel und das ruhelose Getöse des Saums verließ, um ins herrliche Blaue Tief mit seinem sanften, kühlen Licht einzutauchen, wo er sein eigenes Klicken hörte. Er spürte das saugende Vorangleiten eines Tintenfisches ganz in der Nähe und spielte mit dem Gedanken, auf die Jagd zu gehen. Tintenfische waren seine Lieblingsbeute, die er für sein Leben gern in ihren Verstecken aufstöberte. Aber das Gefühl, dass er etwas Wichtiges zu tun hatte, klebte wie eine lästige Seepocke an ihm und hielt ihn von der Jagd ab.


      Je tiefer er nach unten gelangte, desto dunkler und kälter wurde das Meer. Er klickte schneller, lauschte den schroffen, korallenverkrusteten Felsen. Meeräschen ergriffen in panischem Schrecken die Flucht vor ihm, und Zackenbarsche grunzten einander warnend zu. Ohne sie zu beachten, tauchte er weiter hinab bis ins Schwarze Unten, wo er nichts mehr sah und die Gipfel, Täler und blinden Geschöpfe, die sich in der Finsternis bewegten, nur noch hörte. Das Meer bewegte sich schwer und träge, eine wahre Wohltat nach dem Lärm am Saum des Wassers. Doch das, wonach er suchte, fand er auch hier nicht.


      Während er zum Luft holen wieder hinaufglitt, überlegte der Delfin, was er tun sollte. Wie immer benötigte er nicht viel Zeit dafür, was gelegentlich zu falschen Entscheidungen führte. Auch jetzt dauerte es nur einen Flossenschlag, und er hatte einen Entschluss gefasst. Er teilte dem Schwarm mit, dass er bald zurück sei, kehrte ihm die Schwanzflosse zu und schwamm tapfer hinaus ins offene Meer.


      Erst nach einer geraumen Weile hatte er die vielen verschiedenen Geräusche geortet und die Strömung erforscht. Hier draußen wogte die See besonders mächtig, und es bereitete ihm viel Vergnügen, die Wellen hinauf- und hinunterzujagen. Obwohl das Pfeifen des Schwarms kaum noch zu hören war, hatte er keine Angst, sondern fand alles rings um sich her aufregend. Er war der abenteuerlustigste junge Delfin unter ihnen, und kleine Forschungstouren waren genau nach seinem Geschmack.


      Er hatte keine Scheu vor Begegnungen mit fremden Geschöpfen, obwohl diese meistens nicht besonders erpicht darauf waren, ihn kennenzulernen. Inzwischen hatte er gelernt, dass Quallen stachen und Krebse zwickten, wenn er ihnen zu dicht auf den Leib rückte. Er wusste auch, dass es besser war, nicht mit Fischen zu spielen, denn am Schluss vergaß er doch jedes Mal seine guten Vorsätze und fraß sie allesamt auf. Besonders viel Spaß hatte es ihm gemacht, mit einer Robbe zu spielen, aber leider war der Robbe irgendwann eingefallen, dass Delfine keine Artgenossen sind, und sie war davongeschwommen. Richtig schiefgegangen war sein Versuch, mit einem Delfinweibchen aus einer fremden Gruppe Freundschaft zu schließen. Sie hatte ihn in den Bauch gestoßen und ihm mit den Zähnen die Nase aufgeschürft. Das hatte sehr wehgetan.


      Plötzlich hörte er, wie sich ein großer, behäbiger Körper am Meeressaum herumwälzte.


      Zuerst hielt er den Körper für einen Wal, aber beim Näherschwimmen fiel ihm auf, dass der Körper keine Flossen hatte und aus Holzstämmen bestand. Da oben mussten Menschen sein!


      Der Delfin hatte Menschen gern. Sie waren so ulkig. Sie besaßen kein Blasloch und sprachen mit dem Mund. Da sie nicht richtig schwimmen konnten, begnügten sie sich damit, am Meeressaum herumzuplantschen. Außerdem taten sie ihm leid, denn sie mussten im Oben leben, auf schrecklich kleinen, vertrockneten Landfetzen.


      Andererseits waren Menschen tapfer und fast so schlau wie Delfine. Das Beste an ihnen waren jedoch zweifellos die schwimmenden Holzstämme, mit denen sie auf dem Wasser herumfuhren. Diese Stämme drückten einem die Wellen fest gegen die Flossen und schoben einen mühelos durchs Wasser voran. Es war so ähnlich wie auf der Bugwelle eines Wals zu reiten, nur eben ohne das Risiko, den Wal zu reizen.


      Eine Zeitlang vergnügte sich der Delfin nun damit, vor den Menschen durch die Wellen zu springen, während sie sich zu ihm herunterbeugten und winkten. Obwohl er ihre sonderbaren, dumpfen Laute nicht verstehen konnte, spürte er doch, dass sie ihm nichts Böses wollten und froh waren, ihn zu sehen.


      Dann bemerkte er, wie weit er sich von seinem Schwarm entfernt hatte. Gerade als er beschlossen hatte, zu den anderen zurückzukehren, spürte er deutlich, dass einer dieser Menschen dort oben auf dem schwimmenden Holzstamm sehr unglücklich war.


      Der Delfin konnte sie nicht sehen, spürte aber, dass sie jung, verängstigt und zornig war. Sie tat ihm leid und er hätte ihr gern geholfen, wusste aber nicht, wie.


      Schwach und weit entfernt rief ihn der Schwarm mit seinem Pfiffnamen.


      Ihn überkam ein leises Bedauern, am liebsten wäre er noch bei den Menschen geblieben. Bisher hatte er nicht gefunden, wonach er suchte, und er spürte in seinen Flossen, dass es immer noch irgendwo auf ihn wartete – und irgendwie mit den Menschen zu tun hatte.


      Der Ruf des Schwarms war mächtig.


      Der Delfin schnellte ein letztes Mal hoch in die Luft und ließ seine Schwanzflosse tanzen, während die Menschen ihm mit gebleckten Zähnen zuwinkten.


      Dann verschwand er mit einem gewaltigen Platscher in seinem schönen Blauen Tief und jagte auf der Suche nach den anderen pfeilschnell davon.
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      Pirra hatte das Platschen auf der anderen Bordseite des Schiffes gehört und stellte sich vor, wie der Delfin ins Meer eintauchte. Dass es ein Delfin war, wusste sie von den Rufen der Fischer. Man hatte ihr nicht erlaubt, ihn zu sehen.


      In dem heißen, stickigen Frachtraum stank es nach Mandeln und Erbrochenem. Sie war zwischen der Fracht eingepfercht und konnte sich kaum rühren. Die Deckplanken befanden sich höchstens eine Handbreit über ihrem Gesicht.


      Panik schnürte ihr die Kehle zusammen, und sie schnappte halb erstickt nach Luft. Wenn das Schiff unterging, würde sie jämmerlich ertrinken.


      Denk nicht daran, die See ist ruhig. Wir sinken nicht.


      Sie umklammerte ihren Siegelstein und lauschte. Die Takelage knatterte, und der hölzerne Schiffsrumpf ächzte. Sie waren schon lange auf See unterwegs, und von dem Rollen des Schiffes von einer Seite zur anderen war ihr irgendwann übel geworden. Sie hatte sich auf einen Leinenballen übergeben müssen. In der Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen, hoffte aber, dass sie das Prunkleinen ihrer Mutter erwischt hatte. Das geschah ihr ganz recht. Wie hatte sie nur den Befehl geben können, ihre Tochter in den Frachtraum einzuschließen?


      Pirra hatte das Meer noch nie gesehen, und nach dem Willen der Hohepriesterin wäre es auch dabei geblieben. Ihre Mutter hatte sie deshalb gestern von Userref mit verbundenen Augen an Bord tragen lassen. Ehe sie in den Frachtraum gesperrt wurde, hatte Userref jedoch für einen Augenblick das Verbot missachtet und ihr die Binde abgenommen, damit sie einen kurzen Blick auf das Meer werfen konnte.


      Pirra war inmitten von Darstellungen des Meeres, die die Wände ihres Zimmers schmückten, aufgewachsen: blaue Wellenlinien und dottergelbe Sonnenstrahlen verliefen dort fein säuberlich im Zickzackmuster, lächelnde Delfine stöberten akkurat gezeichnete kleine Fische auf und Tintenfische mit großen runden Augen schwebten am Meeresgrund zwischen Seegurken und knittrigem Seegras entlang.


      Das wirkliche Meer hingegen sah vollkommen anders aus. Pirra hätte sich nie träumen lassen, dass es derart wild und unermesslich sein könnte.


      Bisher kannte sie die Welt da draußen nur vom Hörensagen, denn sie hatte ihre gesamte Kindheit im Tempel der Göttin verbracht. Die Tempelanlage, die sich über eine ganze Hügelflanke erstreckte, umfasste eine Flucht von Zimmer, Höfen, Vorratsräumen, Küchen und Werkstätten. Überall schwärmten Menschen wie geschäftige Bienen umher. Daher nannte Pirra die Tempelanlage auch den steinernen Bienenstock. Den sie nie hatte verlassen dürfen.


      Pirras Zimmer lag an einem schattigen Durchgang und bot keine Aussicht, aber manchmal gelang es dem Mädchen, den Sklaven zu entwischen. Dann lief sie in den Großen Hof und die Stufen hinauf zur oberen Terrasse. Von hier aus blickte man über Olivenhaine und Weinberge, Gerstenfelder und Wälder hinweg bis zum großen Berg des Erderschütterers mit dem gezinkten Gipfel.


      Wenn du erst einmal zwölf Jahre alt bist, hatte sie sich stets gesagt, kommst du hier heraus. Du wirst einen eigenen Wagen besitzen, diese Berge besteigen und einen Hund haben.


      Diese Überzeugung hatte ihr Dasein erträglich gemacht. Yassassara hatte es ihr versprochen: Mit zwölf Jahren würde sie frei sein.


      In der Nacht vor ihrem zwölften Geburtstag hatte sie vor Aufregung nicht schlafen können.


      Am nächsten Morgen erfuhr sie dann die Wahrheit.


      »Aber du hast es mir versprochen!«, hatte sie ihre Mutter angeschrien. »Du hast gesagt, mit zwölf Jahren würde ich frei sein!«


      »Nein«, hatte Yassassara gelassen erwidert. »Ich habe dir versprochen, dass du diesen Ort verlassen darfst, und genauso ist es auch. Du segelst heute noch nach Lykonien und wirst dort verheiratet.«


      Pirra hatte getobt, um sich geschlagen und geschrien, aber insgeheim hatte sie gewusst, dass ihr Protest nutzlos war. Der Wille der Hohepriesterin Yassassara war unbeugsam wie Granit. Sie herrschte seit siebzehn Jahren über Keftiu und war bereit, alles zu opfern, damit die Insel mächtig blieb. Auch die eigene und einzige Tochter.


      Schließlich war Pirra verstummt. Verdrossen schweigend hatte sie sich von den Frauen in ein scharlachrotes, mit Gold geschmücktes Leinengewand kleiden lassen, und als Userref eintrat, hatte sie ihn keines Blickes gewürdigt. Sogar er, der wie ein großer Bruder für sie war, hatte sie hintergangen.


      »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich durfte dir nichts davon sagen.«


      »Seit wann weißt du darüber Bescheid?«, hatte sie gefragt, ohne ihn anzusehen.


      »Seit der vorletzten Ernte.«


      »Seit zwei Jahren?«


      Er schwieg.


      »Deswegen warst du so erpicht darauf, dass wir Achäisch lernen«, fuhr sie bitter fort. »Du hast gesagt, es würde Spaß machen, die Sprache von dem Alten in der Weberhütte zu lernen, dann hätten wir etwas zu tun.«


      »Ich habe gedacht, es könnte dir helfen, wenn du ihre Sprache verstehst.«


      »Du hast mich in dem Glauben gelassen, ich würde eines Tages frei sein.«


      Er runzelte die Stirn und strich seinen Schurz glatt. »Du hattest ein bisschen Hoffnung bitter nötig«, murmelte er. »Jeder hat Hoffnung nötig, sie ist das Lebenselixier der Menschen. Nur die Hoffnung hält uns am Leben.«


      »Selbst wenn es sich dabei um eine Lüge handelt?«


      »Ja, sogar dann.«


      Erst nachdem sie ihn ungnädig weggeschickt hatte, war ihr klar geworden, dass er damit auch von sich selbst gesprochen hatte. Als Zehnjähriger war Userref aus Ägypten geraubt und als Sklave in den Tempel der Göttin verkauft worden. Obwohl seither dreizehn Jahre vergangen waren, hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages in seine Heimat zurückzukehren.


      Zwischen dem Frachtgut eingezwängt, wand sich Pirra hin und her. Userref hatte ihr einen Wasserschlauch gegeben, damit sie sich notdürftig säubern konnte, aber der säuerliche Geruch nach Erbrochenem blieb haften.


      Im Halbdunkel fiel ihr Blick auf den Brautschatz mit den Geschenken für den Stammesfürsten der Lykonier. Mannshohe Krüge mit kräftigem, dunklem Wein, gefärbte Leinenballen, Alabasterfläschchen mit parfümiertem, nach Mandeln stinkendem Öl, und natürlich die unvermeidlichen Zinnbarren. Vor Empörung schlug Pirras Herz heftiger. Wie einen Teil der Fracht hatte man sie einfach zu dem Brautschatz gepackt.


      Ihre Mutter hatte sie damit für ihren heftigen Protest bestraft. Sie hatte außerdem befohlen, dass sie bei ihrer Ankunft in Lykonien zunächst etwas abseits der Küstensiedlungen anlegen sollten, um Pirra aus dem Bauch des Schiffes zu lassen und gebührend herauszuputzen, ehe der Führer der Lykonier sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam.


      Vor der Abfahrt aus Keftiu hatte Userref ihr Mut zugesprochen. »Ich bin mit dir an Bord«, hatte er gesagt. »Du bist nicht allein.«


      Daran hatte sie sich geklammert. Doch sobald sie an die Zukunft dachte, kam es ihr vor, als müsste sie ersticken.


      Von Achäa wusste sie lediglich, dass es weit weg im Norden von Keftiu lag. Die Bevölkerung bestand aus kriegslüsternen Wilden, denen man nicht trauen konnte. Die Lykonier lebten im südlichen Teil des Gebietes und waren die Schlimmsten von allen. Achäer erbauten weder Tempel für ihre Göttinnen, noch gab es Hohepriesterinnen. Stattdessen hatten sie Stammesfürsten und gut befestigte Siedlungen. In einer davon würde Pirra ihr ganzes restliches Leben verbringen, hatte Yassassara erklärt.


      Diese Vorstellung war einfach unerträglich: Sie kam von einem Gefängnis ins nächste …


      »Lasst mich hier raus!«, brüllte sie und hämmerte gegen die Planken. »Lasst mich sofort raus!«


      Natürlich ließ sich niemand blicken.


      Du bist nicht hier, redete sie sich aufgebracht ein. Du bist nicht in diesem stickigen Frachtraum, sondern fliegst draußen mit dem Falken.


      Sie kniff die Augen zusammen und rief sich mit aller Kraft den Moment zurück, als Userref ihr die Binde abgenommen und sie von Deck aus ungläubig in die lichte Weite geblinzelt hatte.


      Das Meer. Sie sah es zum ersten Mal. Weiße Tauben waren am goldfarbenen Strand aufgeflattert, grüne Segel hatten sich vor dem unendlichen Blau des Himmels gebläht.


      Da war es plötzlich geschehen: Gerade noch hatte Pirra sich den Hals verrenkt, um die Wolken zu bestaunen, als sie plötzlich ein Geräusch wie zerreißende Seide vernahm, und dann schoss ein dunkler Blitz herab.


      Mit großen Augen hatte das Mädchen beobachtet, wie der Angreifer auf die Taubenschar herabstieß. Die Vögel waren aufgeflattert, aber der Feind war zu schnell und hatte im Nu zugeschlagen. Kurz darauf war er in einer eleganten Kurve aus dem Schwarm aufgestiegen und mit langen Flügelschlägen davongeflogen, eine schlaffe, tote Taube im Schnabel.


      »Was war denn das?«, hatte sie atemlos gefragt.


      Dem schwarzen, sich rasch entfernenden Fleck nachschauend, hatte sich Userref respektvoll verneigt. »Horus«, hatte er unwillkürlich in seiner Muttersprache gemurmelt. »Möge er bis in alle Ewigkeit leben.«


      »Er ist direkt aus der Sonne gekommen«, hatte Pirra gestammelt. »Wo – wo lebt er?«


      »Falken leben überall, wo es ihnen gefällt.«


      Einfach dort leben, wo man wollte. Einfach dorthin gehen, wo es einen hinzog … »So einen schnellen Vogel habe ich noch nie gesehen«, hatte sie gesagt.


      »Schnellere Geschöpfe als Falken gibt es auf der ganzen Welt nicht.«


      Pirra, die sich in dem vollgestopften Frachtraum kaum rühren konnte, strich mit dem Finger über ihren Siegelstein. In den Amethyst war ein kleiner Vogel geschnitzt, den sie bisher für einen Spatzen gehalten hatte. Nun wusste sie, dass es ein Falke war.


      Sie hielt den Atem an, als sie sich vorstellte, wie ein Raubvogel auf dem Schiffsmast zu hocken, die Schwingen auszubreiten und einfach davonzufliegen.


      Bisher hatte sie noch nie an Flucht gedacht. Sie hatte ihrer Mutter geglaubt, als sie ihr die Freiheit versprochen hatte. Alles Lüge.


      Aber was, wenn es ihr wirklich gelang, auszureißen?


      Mit einem Mal vermochte Pirra ihre Aufregung kaum zu zügeln, und ihre Gedanken überschlugen sich.


      Selbst wenn ihr die Flucht gelänge, konnte sie niemals auf eigene Faust in einem fremden Land überleben. Sie würde nach Keftiu zurückkehren müssen – und damit wäre dann die Heirat mit dem Sohn des lykonischen Stammesfürsten ein für allemal ausgeschlossen …


      Wie aber sollte sie es anstellen?


      Plötzlich hatte sie eine Idee. Während der Grüngersten-feier hatte ihre Mutter in einer Opferschale einen Sprung entdeckt. »Schafft das sofort weg!«, hatte sie ihre Bediensteten angeherrscht, und ein Sklave hatte die Schale in hohem Bogen über die äußere Umfriedung der Tempelanlage geschleudert. Später war Pirra auf die Terrasse geklettert und hatte das Gefäß zwischen den Mohnblumen erspäht. Sie hatte es von Herzen beneidet. Es war beschädigt, aber frei.


      Damals hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht, aber jetzt …


      Alles Beschädigte war im Tempel der Göttin wertlos. Alles Beschädigte hatte dort nichts mehr zu suchen.


      Eine Veränderung in den Bewegungen des Schiffes riss sie aus ihren Gedanken. Das Rollen war in träges Dümpeln übergegangen. Oben riefen sich die Matrosen etwas zu, dann vernahm Pirra ein lautes Knirschen. Wahrscheinlich wurden die Ruder eingeholt. Jemand schob die Planken über ihrem Kopf zur Seite, und sie atmete die salzige Luft in tiefen Zügen ein. Dann beugte sich Userref herunter, um sie an Deck zu heben.


      Sonnenlicht blendete sie. Sie hörte die Brandung am Strand auflaufen und Krähen krächzen.


      »Si-sind wir in Lykonien?«, stieß sie hervor.


      Userrefs Griff um ihre Hand schloss sich fester. »Sei tapfer, Pirra«, sagte er. »Das ist deine neue Heimat.«
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      Die Krähe in dem Dornenbaum hatte auffallend helle Augen und starrte Hylas unfreundlich an.


      »Hau ab!«, keuchte er.


      Der Vogel krächzte spöttisch. Als Hylas sich den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, war die Krähe bereits in weiter Ferne. So eine Strecke zurückzulegen, würde Hylas einen ganzen Tagesmarsch kosten. Die Küste war dicht mit stacheligem Ginster und Mastixsträuchern bewachsen, die derart durchdringend nach Teer rochen, dass ihm die Augen tränten. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und sein Trinkschlauch war schon lange leer. Der Anblick des Meeres quälte ihn. So viel Wasser, und doch gab es keinen Tropfen zu trinken.


      Am meisten ärgerte Hylas sich über seine eigene Unachtsamkeit. Wie hatte er nur das Floß verlieren können! Er hatte es für einen kurzen Augenblick am Ufer zurückgelassen, um sich an der Küste umzusehen, aber als er zurückkehrte, hatte das Meer es bereits an sich gerissen und außer Reichweite getragen. Seither war ihm nichts übrig geblieben, als sich mühsam über die Felsen am Ufer vorwärtszuarbeiten.


      Wir suchen uns ein Boot, rudern die Küste entlang und gehen an der Seite der Berge an Land. Von dort aus fahren wir weiter nach Westen, hatte Telamon gesagt.


      Ein Boot suchen? Wo denn? Bis auf einige Schäferhütten an den Hügeln gab es keine Spur von Menschen. Inzwischen war Issi bereits seit drei Tagen allein in den Bergen unterwegs.


      Wieder krächzte die mittlerweile zurückgekehrte Krähe spöttisch. Gereizt schleuderte Hylas einen Stein nach dem Tier, das sich in die Lüfte schwang und so zielbewusst davonflog, als müsse es eine Botschaft überbringen.


      Hylas wünschte sich plötzlich, er hätte den Stein nicht geworfen.
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      Das Riesenschiff dümpelte träge in der Bucht. Noch nie hatte Hylas ein derart großes Schiff gesehen. Am schnabelförmigen Heck prangte ein großes gelbes Auge, dem nichts entging. Die Ruder an den Seiten wirkten wie die Beine eines gewaltigen Tausendfüßlers, aus dessen Rücken ein Baum mit breiten grünen Flügeln emporwuchs. Telamon hatte einmal behauptet, manche Schiffe hätten Flügel und könnten mit dem Wind fliegen, aber Hylas hatte seinem Freund nicht geglaubt.


      Unten am Strand schlug die Besatzung Zelte auf und schwärmte in die nahe gelegenen Pinienwälder aus, um Feuerholz zu sammeln. Diese Männer gehörten nicht zu den Krähen und mussten Keftiu sein. Sie waren bartlos wie der junge Mann im Grabhaus und trugen von Gürteln gehaltene Lendenschurze mit spiralförmigen Mustern an den Säumen. Sie waren mit Doppeläxten aus Bronze bewaffnet, deren gekrümmte Klingen an Mondsicheln erinnerten. Offenbar fürchteten sie keine Angreifer und hatte ihre Waffen nachlässig an einen Felsen gelehnt. Wussten sie denn nichts von den Krähen? Hatten sie keine Angst?


      Kurz darauf machte Hylas eine Entdeckung, bei der sein Herz schneller schlug. Am Schiffsheck war ein kleines Holzboot festgebunden. Wie ein eng an seine Mutter geschmiegtes Kälbchen schaukelte es in den sanften Brandungswellen. Das Boot lag nahe genug am Ufer, um hinüberzuschwimmen.
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      Als es Abend wurde, schlich Hylas vorsichtig die Böschung hinunter in das dichte Gebüsch zwischen Zelten und Wald und richtete sich aufs Warten ein.


      Die Keftiu waren mit der Vorbereitung der Mahlzeit beschäftigt. Sie hatten eigene Tiere mitgebracht, und Hylas beobachtete, wie sie ein Mutterschaf töteten und häuteten. Während es sich zischend am Spieß drehte, nahmen sie die in einem Netz gefangenen Fische aus und garten sie in der Glut. Sie mischten den Wein aus Krügen mit Wasser, rösteten Gerstenbrot und zerkrümelten Käse. Es dauerte nicht lange, bis Hylas der betörende Duft von gegrilltem Lamm und zischendem Fett in die Nase stieg.


      Der Eingang eines Zeltes wurde zurückgeschlagen und eine Frau trat heraus. Mit einem Mal kam es Hylas nicht mehr so einfach vor, das Boot zu stehlen.


      Die Frau war offenbar eine Priesterin. Sie trug ein eng anliegendes grünes Jäckchen, dessen tiefer Ausschnitt ihren Brustansatz entblößte. Der Jackenkragen war mit taubeneigroßen blutroten Edelsteinen geschmückt. Ihr knöchellanger Rock glich einem Meer aus purpurroten und blauen Wellen und war mit zierlichen kleinen Fischen gesprenkelt, die wie Sonnenstrahlen glitzerten. Goldfarben waren auch die Schmuckschlangen, die ihre Arme und das schwarze Kraushaar umwanden. Die spitz zulaufenden, gelben Fingernägel erinnerten an die Krallen eines Falken, ihr hochmütiges Gesicht war kalkweiß geschminkt.


      Sogar aus der Entfernung spürte Hylas die Macht dieser Frau. Was sollte er jetzt tun? Eine Priesterin zu bestehlen war gefährlich, womöglich schickte sie ihm die fürchterlichsten Verwünschungen hinterher.


      Ein Sklave reichte ihr eine Steinschale, so dünnwandig, dass Licht hindurchschimmerte. Während sie Weintropfen ins Feuer spritzte, stimmte sie einen Gesang in ihrer merkwürdig klickenden Sprache an. Anschließend trat sie ans Ufer und warf Fettstücke in die Wellen. Die Opfer für die Götter waren gebracht, und die Männer ließen sich zur Mahlzeit nieder. Die Priesterin jedoch blieb am Ufer stehen und blickte unverwandt aufs Meer hinaus.


      Eine Krähe stieß auf eines der Fettstücke herab und glitt dann an ihr vorüber. Sie ließ den Vogel nicht aus den Augen, und Hylas hatte das schreckliche Gefühl, es sei dieselbe Krähe, die er vorhin mit dem Stein verscheucht hatte und die der Priesterin nun von ihm berichtete.


      Tatsächlich wandte sich die Frau plötzlich zu seinem Versteck um. Hylas erstarrte. Ihr dunkler Blick wanderte bis zu ihm, er spürte ihre Willenskraft und musste den Drang niederkämpfen, aus dem Gebüsch zu treten und sich zu ergeben.


      In diesem Augenblick kam ein Mädchen aus einem Zelt gerannt und rief wütend etwas in der Sprache der Keftiu.


      Alle drehten sich zu ihr um, und Hylas atmete erleichtert auf. Die Priesterin hatte ihren durchdringenden Blick von ihm gelöst.


      Das Mädchen mit den dunklen Augen und dem krausen Haar ähnelte der Priesterin und war vermutlich ihre Tochter. Während die Frau einem schönen Falken glich, erinnerte die Tochter eher an einen mageren Jungvogel. Sie trug eine mit kleinen goldenen Bienen verzierte scharlachrote Tunika und machte ein böses Gesicht. Sie stapfte wütend über die Kiesel und schien dabei unentwegt ihre Mutter zu beschimpfen.


      Mit einem Ausruf und einer raschen Handbewegung brachte die Priesterin das Mädchen zum Schweigen. Vor Wut schäumend und mit hochgezogenen Schultern blieb es stehen. Ihre Mutter drehte sich abweisend zum Meer um. Die Tochter war ihr unterlegen.


      Ein junger Mann – vermutlich ein Sklave – ging zu dem Mädchen und nahm seinen Arm, aber es schüttelte ihn unwillig ab. Der junge Mann sah nicht wie ein Keftiu aus, Hylas hätte jedoch nicht sagen können, woher er stammte. Seine Haut war rötlich braun, die Augen hatte er schwarz ummalt. Er trug einen Schurz aus ungebleichtem Leinen und war bartlos. Noch seltsamer war sein glatt rasierter Schädel.


      Er berührte erneut den Arm des Mädchens und deutete auffordernd auf das Zelt. Der Kampfgeist des Mädchens war offenbar erloschen, denn es folgte ihm.


      Inzwischen hatte der Wein seine Wirkung getan, der Lärm im Lager schwoll an. Die Männer schwankten in die Pinienwälder und wieder zurück zum Feuer. Als der Mond aufging, kehrte allmählich Ruhe ein, Dunkelheit senkte sich über die Zelte. Nur ein einziger Wachposten blieb an der Feuerstelle zurück, und es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls zu schnarchen anfing.


      Hylas hielt den Atem an, während er an den Zelten vorbeischlich und hinter einem großen Findling, ein paar Schritte vom Feuer entfernt, in Deckung ging. Nun kam der gefährlichste Teil: der Kieselstrand. Wenn nur der Mond nicht so hell scheinen würde!


      Gerade als er den ersten Schritt machen wollte, schlüpfte eine schattenhafte Gestalt aus dem Zelt der Priesterin und schlich in seine Richtung. Überrascht erkannte er die Tochter der Priesterin.


      Geh weg, fauchte er lautlos.


      Sein Herz stand beinahe still, als sie so dicht an ihm vorüberhuschte, dass er das leise Klirren ihrer Armreifen vernahm. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Am Feuer blieb sie stehen und blickte mit verdrossener Miene in die Glut. Sie hatte die Fäuste geballt und ihr Körper war angespannt wie eine Bogensehne.


      Warum blickt sie nur so finster drein?, rätselte Hylas. Irgendwo in den Bergen kämpfte Issi ums Überleben, und dieses reiche Mädchen hier besaß alles: Sklaven, warme Kleidung, so viel Fleisch, wie sie essen konnte. Was wollte sie denn noch?


      Unversehens klaubte das Mädchen einen Zweig aus dem Feuer und blies auf die Spitze, bis sie rot glühte. Sie starrte wie hypnotisiert auf die Glut und atmete so schwer, dass ihr magerer Brustkorb sich hob und senkte. Hylas bemerkte, dass der Goldschmuck auf ihrer Tunika keine Bienen, sondern kleine Doppeläxte darstellte. Sie starrte immer noch auf den glühenden Zweig. War sie vielleicht nicht ganz richtig im Kopf?


      Plötzlich holte sie tief Luft – und presste die Glut an ihre Wange.


      Dann warf sie den Zweig mit einem Aufschrei auf den Boden, und Hylas zuckte unwillkürlich zusammen. In diesem Moment entdeckte sie ihn und riss die Augen auf. Ihr zweiter Schrei holte den Wachposten aus dem Schlaf, der Hylas ebenfalls sah und Alarm schlug. Sofort stürmten Besatzungsmitglieder aus den Zelten.


      Doch viel schlimmer war, dass zu ihrer Verstärkung nun Krieger aus dem Schatten der Bäume traten. Krähen.


      Entsetzt begriff Hylas, dass sich im Wald ein ganzes Lager befinden musste, von dem er nichts geahnt hatte.


      Der erste Krieger hatte den Strand erreicht und erspähte Hylas sofort. Er schrie: »Da ist einer von ihnen!«


      Ohne weiter nachzudenken, stürmte Hylas an dem Mädchen vorbei und warf sich ins Wasser.


      Er ging unter, tauchte prustend auf und vernahm aufgeregtes Rufen, knirschenden Kies und eilige Schritte. Sein Vorratsbeutel und der Trinkschlauch zogen ihn in die Tiefe, er schüttelte beides ab. Pfeile zischten an ihm vorbei. Er tauchte und schwamm dorthin, wo er im Dunkeln das Boot vermutete. Nach einer Weile stieß er gegen etwas Hölzernes. Er hievte sich ins Boot, löste die Leine, nahm die Ruder und ruderte ungeschickt in die Bucht hinaus. Ein Holzboot war längst nicht so wendig und leicht wie eines aus Weidenruten. Es buckelte in den Wellen wie ein störrischer Esel.


      Mit einem raschen Blick über die Schulter erkannte er, dass die Männer ein weiteres Boot ins Wasser schoben. Woher kam das plötzlich? Schon sprangen sie hinein und legten sich in die Riemen. Im Bug ging ein Schütze mit gespanntem Bogen in Position. Hylas duckte sich. Der Pfeil schlug in die Bootswand ein und blieb mit bebendem Schaft stecken.


      Er ruderte, bis er seine Arme nicht mehr spürte. Du Dummkopf, schimpfte er mit sich selbst. Es gab einen einfachen Grund, warum die Keftiu die Krähen nicht fürchteten. Sie waren Verbündete!


      Während er eine dunkle Landzunge umruderte, geriet er plötzlich in eine kräftige Strömung, die sein Boot ins offene Meer hinauszog. Kurz darauf glitt er auch schon in eine weiße Nebelwand hinein, und die Schreie der Krähen waren mit einem Mal nur noch gedämpft zu vernehmen. Das Meer war auf seiner Seite!


      Die Hoffnung verlieh Hylas neue Kräfte, und er ruderte in den Nebel hinein.


      Lauschend hielt er inne.


      Alles war still, bis auf die Wellen, die gegen sein Boot schwappten, das Rauschen der Strömung und seinen eigenen, abgerissenen Atem.


      Danke, sagte er zu dem wohlmeinenden Geist, der ihm vielleicht zuhören mochte.


      Hylas ruderte, bis er vollkommen erschöpft war. Mit letzter Kraft holte er die Ruder ein und rollte sich auf dem Boden zusammen. Nebel tropfte perlend von seiner Tunika und benetzte seine Haut. Das Meer schaukelte ihn sanft an seinem salzigen, seufzenden Busen …
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      Hylas weiß, dass er träumt, und ist wütend auf das verrückte Mädchen der Keftiu, das sich in seinen Traum eingeschlichen hat. Es steht am Strand, schwenkt einen brennenden Zweig und ruft ihm etwas Niederträchtiges zu.


      Wo ist meine Schwester?, ruft er fragend zurück.


      Verschwunden!, erwidert sie höhnisch. Er kann sie verstehen, obwohl sie Keftiu spricht. Du hast den falschen Weg eingeschlagen und wirst sie nie mehr wiederfinden!


      Ihre Arme werden länger, so lang, bis sie mit dem glühenden Zweig sein Boot berührt und ein Loch in die Wand brennt. Wasser schäumt gurgelnd herein. Das verrückte Mädchen bricht in heulendes Gelächter aus: Das Meervolk hat Issi – und jetzt kriegen sie dich auch!


      Hylas fuhr aus dem Schlaf.


      Der Nebel hatte sich gelichtet und es wurde allmählich hell. Das Meer wiegte ihn sanft.


      Erschöpft blickte er sich um. Im Osten erwachte die Sonne und goss dunkles Morgenrot über den Himmel. Im Westen …


      Im Westen war kein Land zu sehen.


      In panischem Entsetzen blickte er sich um.


      Nirgendwo war Land in Sicht.


      Ringsum nichts als Meer.
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      In der Nacht klang das Meer anders. Pirra kam es vor, als wollte es ihren fehlgeschlagenen Fluchtversuch verspotten. Sie hatte geglaubt, sie könne ihre Heirat verhindern, indem sie ihr Gesicht durch eine Brandnarbe entstellte. Sie hatte sich getäuscht.


      Die Wunde schmerzte höllisch. Immer wieder dachte sie an den Augenblick, als sie den brennenden Zweig an ihre Wange gehalten hatte. Der Geruch nach verbrannter Haut, der wilde Junge, der sie anstarrte.


      Aber alles war umsonst gewesen.


      Userref kniete am Eingang ihres Zeltes und hielt ihr einen Streifen feinsten Leinens und eine mit einer grünlichen Paste gefüllte Alabasterschale entgegen. Auf seinem Umhang glitzerten Tauperlen, dunkle Haarstoppel sprenkelten seinen unrasierten Schädel und das Kinn. Sein hübsches Gesicht wirkte feindselig. Für Ägypter war Schönheit ein Geschenk der Götter. Dass sie sich entstellt hatte, glich in seinen Augen einer Gotteslästerung.


      »Was ist in der Schale?«, fragte sie.


      »Eine Heilsalbe, Auserwählte.«


      Auserwählte. So nannte er sie nur, wenn er wütend war.


      Wortlos reichte er ihr die Schale, und sie tauchte den Finger in die Paste und betupfte vorsichtig die Wunde. Der Schmerz war brennend, aber sie verzog keine Miene.


      »Du machst es verkehrt«, murmelte er. Er nahm die Schale, tränkte einen Leinenstreifen und legte ihr den feuchten Umschlag auf die Wunde. Pirra presste die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte.


      Userrefs Miene verfinsterte sich. »Du wirst eine Narbe zurückbehalten.«


      »Das war meine Absicht«, erwiderte sie.


      »Warum? Wieso hast du das getan?«


      »Ich habe gedacht, niemand will ein Mädchen mit einer Narbe. Ich dachte, sie schicken mich zurück, und ich könnte währenddessen fliehen.«


      »Ha! Habe ich dir nicht oft genug gesagt, dass es kein Entkommen vor deiner Mutter gibt? Du kannst sie nicht besiegen.«


      Sie gab keine Antwort.


      Ihre Mutter hatte sich ungerührt gezeigt. Sie hatte nur das Gesicht ihrer Tochter betrachtet und abschließend gesagt: »Du weißt, dass sich dadurch nichts ändert.«


      »Da wäre ich nicht so sicher«, hatte Pirra erwidert. »Die Lykonier werden einen Blick auf die Narbe werfen und mich ablehnen.«


      »Keineswegs. Das können sie nicht. Wir Keftiu sind zu mächtig. Du wirst nach Laphitos gehen, genau wie vereinbart. Mit dem einzigen Unterschied, dass dich jetzt niemand mehr anschauen möchte.«


      Userref band den Umschlag mit einem Leinenstreifen unter ihrem Kinn fest. »So. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


      Damit er sie nicht alleine ließ, fragte Pirra, was die Salbe enthielt, und er erwiderte, darin seien Mohnsamensaft, Henna und etwas wadju.


      Diese Antwort munterte Pirra ein bisschen auf, denn so böse konnte er ihr nicht sein, wenn er ihr sein kostbares wadju gab. Dabei handelte es sich um eine besonders fein gemahlene Gesteinsart, die genauso grellgrün gefärbt war wie das Gesicht von Userrefs Gott. Die Paste war eine wirksame Medizin, half aber auch gegen Heimweh. Wenn Userref sich nach Ägypten sehnte, strich er etwas davon auf seine Lider und träumte von seiner Heimat.


      Draußen waren gedämpfte Männerstimmen zu vernehmen, und sie fragte ihn, was vor sich ging.


      »Die Krähen sind zurückgekehrt«, sagte er. »Sie haben den Jungen im Nebel verloren.«


      »Wer war dieser Junge? Und warum sind sie hinter ihm her?«


      »Angeblich ist er bloß ein Ziegenhirte. Sie behaupten, er hätte den Sohn ihres Anführers getötet.«


      »Sie behaupten es?«, wiederholte Pirra fragend.


      Userref schürzte die Lippen. »Du weißt doch, dass ich niemals Fremden glaube, sondern nur Ägyptern. Außerdem haben zwei Fischerboote angelegt«, fügte er hinzu. »Zuerst hatten sie Angst, aber als wir ihnen den Fang abgekauft haben, hat sich das schnell gelegt.« Er machte Anstalten, zu gehen, aber sie hielt ihn zurück.


      »Userref, du bleibst doch bei mir, hier in Lykonien, oder?«


      Sein Zögern ließ nichts Gutes ahnen und ihr wurde kalt vor Angst. »So war es eigentlich geplant«, sagte er sanft. »Aber nach deinem Unfall hat die Hohepriesterin befohlen, dass ich mit den anderen nach Keftiu zurückkehre.«


      Ein Abgrund tat sich vor ihr auf. »Aber – ohne dich schaffe ich es nicht.«


      »Die Entscheidung liegt nicht bei mir, Pirra, das weißt du.«


      »Warum darfst du denn nicht bei mir bleiben?«


      »Wie gesagt, es ist die Strafe dafür, dass du dich entstellt hast. Sie weiß, wie empfindlich sie dich damit trifft.«


      »Nein!« Pirra umklammerte seinen Arm. »Das kann sie doch nicht einfach machen.«


      »Tut mir leid, Kleines, ich weiß, ich habe dir versprochen, dass ich immer bei dir bleibe. Aber es geht nicht.«


      »Userref.«


      Aber er war bereits verschwunden.


      Pirra lag zusammengekrümmt im Dunkeln, die Arme um die Knie geschlungen. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Seit sie denken konnte, war Userref immer für sie da gewesen. Ihre früheste Erinnerung an ihn war, wie sie auf einer Mauerkrone entlangtapste und er sie gerade noch rechtzeitig herunterhob, bevor sie stürzte. Er hatte ihr Eidechsen zum Spielen gefangen und sie mit Geschichten seiner tierköpfigen Götter unterhalten. Userref war für sie wie ein großer Bruder.


      Die Zeltwände schienen plötzlich bedrohlich auf Pirra zuzurücken. Sie schnappte nach Luft, dann sprang sie auf und rannte barfuß ins Freie.


      Feuchter Nebel kroch ihr in die Kehle, und die spitzen Steine bohrten sich in ihre Fußsohlen. Sie stolperte an schattenhaften Gestalten in langen schwarzen Umhängen vorüber, die auf dem Weg zu ihrem Lagerplatz im Pinienwald unterwegs waren und sie nicht beachteten.


      Pirra hasste die Krähen. Wie echte Krähen, die sich auf Aas stürzten, waren sie aus dem Wald gekommen, als das Schiff vor Anker gegangen war. Angeblich hatte der lykonische Stammesfürst die Männer gesandt, aber Pirra glaubte kein Wort davon. Diese Krieger mit den starren Gesichtern und den unheimlichen Pfeilen aus Obsidian hatte niemand geschickt. Sie war ihr ganzes Leben lang von mächtigen Gewalten umgeben gewesen und kannte den Geruch des Bösen. Von der tiefen Dunkelheit, die die Krähen umgab, bekam sie eine Gänsehaut.


      Im Halbdunkel sah sie ein altersschwaches Boot am Kieselstrand liegen. Offenbar hatte sie das Ende der Bucht erreicht.


      Neben dem Boot flickte ein alter Mann sein Netz im trüben Licht einer Tranleuchte. Er stank wie ein Misthaufen. Pirra hatte noch nie eine derart verschmutzte Tunika gesehen. Der struppige Bart des Alten war mit Schnodder verkrustet.


      Ihr Starren quittierte er zuerst nur mit einem kurzen, triefäugigen Blick, wurde aber plötzlich aufmerksam, als er die Goldreifen an ihrem Handgelenk bemerkte.


      In den Hügeln ertönte ein schriller Vogelruf, kee-juck, kee-juck.


      Pirra kannte den Ruf. Userref konnte Vogelrufe gut nachahmen und als sie ihn einmal gefragt hatte, wie sich ein Falke anhörte, hatte er genau denselben Ruf ausgestoßen.


      Plötzlich begriff sie. Der Ruf des Falken war für sie bestimmt. Er wollte ihr damit sagen, dass dies ihre Chance war.


      Pirra ließ einen Armreif von ihrem Gelenk gleiten und hielt ihn dem Fischer entgegen. Dann deutete sie unmissverständlich aufs Meer.
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      Telamon schritt schneller aus, während hoch oben ein Falke kreiste. Der Vogel war aus südlicher Richtung gekommen, was hoffentlich bedeutete, dass Hylas das Meer erreicht hatte.


      Die Schläge vom Vortag schmerzten noch empfindlich, der Vorratsbeutel scheuerte die frisch verkrusteten Wunden auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Nach den Schlägen hatte sein Vater bis spät in die Nacht mit ihm gesprochen.


      »Es wird Zeit, dass du weißt, was auf dich zukommt«, hatte er grimmig erklärt. Damit meinte er, dass Telamon ein Mädchen der Keftiu heiraten und sich der Bürde seines zukünftigen Amtes stellen sollte. Thestos hatte ausführlich über die Pflichten eines Stammesfürsten gesprochen und erklärt, warum er versucht hatte, Lykonien aus allem herauszuhalten, was in Achäa vor sich ging. Nach dem Gespräch hatte Telamon lange keinen Schlaf gefunden und das Gefühl gehabt, in einem Albtraum gefangen zu sein, aus dem er nicht erwachen konnte. Schließlich hatte er es einfach nicht mehr ertragen und war heimlich davongeschlichen. Er wollte lieber nicht daran denken, welches Gesicht sein Vater am Morgen machen würde, wenn er von der Flucht seines Sohnes erfuhr.


      Telamon hatte den Pfad eingeschlagen, der direkt in die Berge führte, und den Pass bereits am Mittag erreicht. Er lief zu dem Felsen, wo er, Hylas und Issi sich manchmal Botschaften hinterließen. In einer Felsmulde lag ein Kiesel, und daneben hatte jemand mit Holzkohle ein Zeichen gemalt: einen hüpfenden Frosch. Telamon kaute nachdenklich auf den Lippen. Hatte Issi dieses Zeichen für Hylas hinterlassen, um ihm zu sagen, dass sie noch am Leben war? Oder hatte Hylas seiner Schwester das Zeichen hinterlassen? Oder hatte es einer der beiden für ihn hinterlassen, um ihm etwas mitzuteilen? Aber was nur?


      Hastig suchte er den Boden nach Spuren ab, wohlwissend, dass er das zuerst hätte tun müssen, statt darüber hinwegzutrampeln. Ein derartiger Fehler wäre Hylas niemals unterlaufen. Sein Freund war ein ausgezeichneter Fährtenleser, der vermutlich sogar Geister auf glattem Felsgestein verfolgen konnte.


      Telamon hatte sich vom ersten Augenblick an gewünscht, Hylas’ Freund zu sein. Vor vier Wintern war er mit seinem Vater auf die Jagd gegangen. In der Nähe des Dorfes waren sie auf ein paar Jungen getroffen, die Steine auf ein kleines Mädchen in einem verschmutzten Dachsfellumhang warfen. Die Kleine schwenkte tapfer einen Stock, obwohl die Angreifer doppelt so groß waren wie sie selbst. Plötzlich war ein verwahrlost aussehender Junge aus dem Wald getreten. Er hatte ein Hasenfell und vor Schmutz starrende Lederstiefel getragen.


      Er hatte die Kleine am Gürtel gepackt und zu den Rüpeln gewandt gedroht: »Wenn ihr sie noch einmal anrührt, brech’ ich euch sämtliche Knochen!« Sie hatten höhnisch gejohlt, aber er hatte sie einfach nur finster angestarrt, bis sie verstanden hatten, dass er es ernst meinte. Dann hatten sie sich eingeschüchtert verzogen.


      Telamon hatte den Jungen bewundert. Diese Dorfjungen hatten sofort gespürt, wie bitterernst es ihm war. Ihn selbst, fürchtete Telamon, hätten die Jungen eher angegriffen und er hätte den Kampf verloren.


      An ihrem geheimen Treffpunkt entdeckte er mehrere Fußspuren von Issi und nur einen Fußabdruck ihres Bruders. In der Nacht hatte ein Sturm gewütet, vermutlich war Hylas’ Abdruck also alt und nur Issi war nach dem Sturm hier entlanggekommen.


      Ihre Spur führte nach Westen, hinab in die Sumpfgebiete von Messenien, die Telamon in der Ferne erkennen konnte. Dahinter lag das blaugraue Meer im Morgendunst. Vielleicht gelang es ihm, Issi einzuholen und gemeinsam Hylas zu finden, der sie ebenfalls suchte. Was für ein Wiedersehen …


      Erst als er sich nach Westen wandte, sah er plötzlich die Alte, die unter einer Pinie kauerte.


      Sie saß in der Hocke und schaukelte auf den Fersen vor und zurück, was ihren eindrucksvollen Leib heftig schwabbeln ließ. Telamon kannte sie. Jeder wusste, wer die Alte war. Er war sofort auf der Hut.


      Er hätte sich denken können, dass keine noch so große Gefahr Paria davon abhielt, in den Bergen umherzustreifen. Was hatte sie auch schon von den Schwarzen Kriegern zu befürchten? Sie war Neleos’ Gefährtin und die Dorfseherin. Sie las den Willen der Götter in der Asche, hörte ihn im Rauschen der Blätter und konnte ihre Feinde mit Flüchen oder einem Zauber belegen. Mit einer Seherin legte sich niemand an, nicht einmal die Krähenkrieger aus dem Geschlecht des Koronos.


      »Du bist weit weg von zu Hause, junger Herr«, sagte Paria und entblößte ihr schwarzes Gebiss.


      »Genau wie du, Alte«, entgegnete er vorsichtig. Beim Näherkommen schlug ihm schaler Uringeruch entgegen, und er sah Läuse in den Falten ihrer Tunika krabbeln.


      »Wohin bist du unterwegs?«, fragte sie und verneigte sich unterwürfig.


      Telamon lief rot an. Die Verbeugung wirkte aufgesetzt und spöttisch. Die Alte wusste genau, dass er Angst vor ihr hatte.


      Sie lachte heiser und klopfte auf den Pinienstamm. »Paria ist hier, um zu hören, was das Orakel sagt. Aber du, junger Herr, gehst in die falsche Richtung. Dein Vater braucht dich in Lapithos.«


      Er sah sie trotzig an. »Du kannst nicht wissen, was mein Vater will.«


      »Paria weiß vieles, ohne dass man es ihr sagt. In Lapithos gehen schlimme Dinge vor sich, der Stammesfürst braucht seinen Sohn.«


      Telamon zögerte. Sollte er nach Westen gehen und Issis Spur folgen oder nach Hause zurückkehren? »Lies in den Blättern«, befahl er der Seherin. »Sag mir, wohin ich gehen soll.«


      Sie zog einen kleinen Beutel aus Vogelhaut zwischen ihren schlaffen Brüsten hervor, schüttelte daraus ein paar Körnchen in ihre Hand und streute sie über die Baumwurzeln. »Knochenmehl«, teilte sie ihm kichernd mit. »Feingemahlene Knochen für meinen Baum. Die Reichen zahlen den Seher, die Armen bitten Paria, dem Baum zu lauschen, aber es ist stets derselbe Gott, der zu ihr spricht.«


      »Auf deine Bezahlung musst du noch warten«, gab Telamon ungeduldig zurück.


      Paria warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Oh, Paria ist geduldig, sie weiß, der junge Herr wird zahlen.«


      Wie aus dem Nichts frischte ein Wind auf und fuhr in die Zweige der Pinie. Paria lauschte mit schiefgelegtem Kopf, während sie Telamon unentwegt mit ihren schwarzen Käferaugen ansah. Lieber hätte er den Blick abgewandt, aber das war unmöglich. Schweiß perlte über seinen Rücken und brachte die Peitschenstriemen zum Brennen. Er spürte, wie die Alte die dunklen Gefilde seines Geistes erforschte.


      Endlich sagte sie: »Die Wege der Menschen sind verschlungen wie Wurzelwerk. Mit deinem Herzen ist es ebenso, junger Herr. Das sagt jedenfalls mein Baum.«


      »Da-das ist keine Antwort.«


      Wieder grinste sie. »Aber es ist die Wahrheit.«


      »Ich habe nicht um ein Rätsel gebeten«, gab er wütend zurück.


      Paria lachte und fütterte ihren Baum erneut.


      Telamon schritt unruhig auf und ab und drosch mit dem Stock auf die Disteln ein. Einerseits musste er Issi finden und Hylas jenseits des Gebirges treffen – andererseits brauchte ihn sein Vater in Lapithos. Schlimme Dinge gingen vor sich …


      Er warf den Stock ins Gebüsch. Seine Freunde brauchten ihn dringender.


      Telamon verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von Paria, schulterte den Vorratsbeutel und schlug den Weg nach Westen ein, Richtung Meer.
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      Seit dem Morgen war der Seevogel dem Boot gefolgt und hatte dabei immer wieder auf Hylas herabgespäht, als wollte er sagen. Na so was, bist du etwa immer noch am Leben? Anfangs hatte Hylas vergebens versucht, den lästigen Begleiter mit dem Ruder zu vertreiben, inzwischen hatte er es aufgegeben.


      Er hatte in Richtung Norden rudern wollen, doch das Meer zog ihn unweigerlich nach Süden. Land war nach wie vor nicht in Sicht. Seine Schultern waren bereits von der Sonne verbrannt, und sein Schädel pochte. Er konnte vor Durst kaum noch schlucken und war schrecklich hungrig. Voller Bedauern dachte er an den Vorratsbeutel, den er an der Küste zurückgelassen hatte.


      Hylas hatte am Horizont nach Schiffen Ausschau gehalten, bis seine Augen brannten, bisher jedoch ohne Erfolg. Gelegentlich hatte er zwar geglaubt, ein Segel zu erspähen, aber am Ende waren es jedes Mal nur Wellen gewesen. Er wusste, dass die erbarmungslosen Krähen die Verfolgung nicht aufgeben würden. Sie waren wie Erzürnte in Menschengestalt.


      Als der Durst unerträglich wurde, trank er eine Handvoll Meerwasser und musste davon würgen. Er hatte auch versucht, seinen eigenen Urin zu trinken, aber der Geschmack war so widerlich gewesen, dass er alles ausgespuckt hatte.


      Der Bronzedolch war immer noch an seinem Schenkel festgebunden, Fische waren bisher jedoch ausgeblieben. Lediglich höchst seltsame, durchsichtige Lebewesen schwebten wie pulsierende Schleier im Wasser. Als er eines davon fing, stach es ihn schlimmer als Brennnesseln und er schleuderte es ins Meer zurück.


      Schließlich kam ihm ein Einfall. Mühsam löste er den festgebundenen Dolch und schnitt damit einen breiten Streifen vom Saum seiner Tunika ab. Er tauchte den Stoff ins Meer und wickelte ihn um seinen Kopf. Das nasse Tuch kühlte wunderbar, und er bespritzte sich mit Wasser, bis sein Gewand durchnässt war. Warum hatte er daran nicht schon früher gedacht?


      Der Bronzedolch schimmerte in der Sonne. Erst jetzt bemerkte er das eingeritzte Zeichen im Griff: ein viergeteilter Kreis. Hylas fragte sich, was das bedeuten mochte.


      Die Klinge spiegelte sein mageres, entschlossenes Gesicht wider. Die Waffe in seiner Hand verlieh ihm neuen Mut. Er konnte sich durchaus noch besser vor der Sonne schützen – und der Dolch würde ihm dabei helfen.


      Er säbelte einen zweiten Streifen von seiner Tunika, schnitt zwei Schlitze hinein und verband sich damit die Augen. Das grelle Sonnenlicht war sofort erträglicher.


      Dann befestigte er den Dolch mit der Weidenschnur am schmalen Ende eines Ruders. Na bitte: ein ausgezeichneter, widerstandsfähiger Speer, wenn auch deutlich schwerer als eine richtige Waffe. Als er ihn anhob, funkelte die Klinge im Sonnenlicht und vor Stolz schwoll ihm die Brust.


      Er war nicht allein, jedenfalls nicht, solange er den Dolch besaß.


      Doch bis zum Mittag war weit und breit kein Fisch zu sehen, sodass sein Speer nutzlos blieb. Schwarze Flecken tanzten vor Hylas’ Augen. Er hatte Schmerzen vor Hunger.


      Niemals hätte er sich träumen lassen, das Meer könne so weit und fremdartig sein. Die unendliche Wasserfläche bot weder Schutz, noch zeichneten sich Spuren darauf ab. Hylas starrte auf den rötlichen Staub unter seinen Nägeln, die letzte Spur der Berge. Er fühlte sich plötzlich mutlos. Scram war tot. Telamon und Issi waren weit weg, und er selbst war verloren, ganz allein mitten auf dem Meer.


      Über Bord gelehnt, spähte er in die Tiefe. An der Küste war das Wasser leuchtend blau, hier sah es beinahe schwarz aus. Er konnte nicht bis auf den Meeresboden sehen. Ob es dort unten überhaupt einen Grund gab?


      Tief unten im Dunkeln huschte etwas vorüber.


      Hylas umklammerte ängstlich die Bordkante. Er wusste, dass das Meer voller Schrecken war. Parias Schauergeschichten fielen ihm ein, die von vielarmigen Ungeheuern erzählten, die Schiffe packten und mit sich in die Tiefe zogen, oder von riesenhaften, menschenfressenden Fischen mit messerscharfen Zähnen …


      Ihm wurde plötzlich bewusst, wie er von unten aussehen musste, zusammengekauert in seiner winzigen Holzschale wie Beute, die nur darauf wartete, gefressen zu werden.


      Hinter ihm ertönte ein lautes Platschen. Er wirbelte herum.


      Das Meer lag ruhig da, lediglich eine Schaumspur schaukelte sanft auf den Wellen.


      Erneut war ein Platschen zu hören, diesmal aus der entgegengesetzten Richtung.


      Dann sah er es: ein Fisch, der zur Gänze aus dem Wasser sprang. Zumindest sah es wie ein Fisch aus, bis auf die Flügel.


      Mit aufgesperrtem Mund beobachtete Hylas, wie das Tier durch die Luft schnellte, wieder eintauchte, mit dem Schwanz ausschlug, erneut in einem Bogen übers Wasser flog und dabei seine sonderbaren, dünnen Flügel abspreizte.


      Dort gibt es fliegende Fische … Die Stimme des Keftiu in seinem Kopf erinnerte ihn an etwas. Woran nur? Er hatte das unangenehme Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben.


      Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn plötzlich waren überall fliegende Fische und durchpflügten die Wellen. Im Nu verwandelte sich das Wasser in brodelnden weißen Schaum.


      Hylas packte den Speer mit beiden Händen, holte aus, verfehlte das Ziel und wäre um ein Haar über Bord gestürzt. Dann entdeckte er eine vertraute Gestalt, allerdings war es kein Fisch, sondern eine Schildkröte, die gemächlich im Schatten seines Bootes schwamm. Er stach zu und traf. Der Dolch fuhr in den weichen Bauch, Hylas beugte sich weit vor, um ihn noch tiefer hineinzubohren …


      … und stürzte ins Wasser.


      Das kalte grüne Meer brauste in seinen Ohren und umschäumte ihn mit einem dichten Netz aus Blasen, bis er die Orientierung verlor. Halt den Speer fest, du darfst ihn nicht loslassen!


      Er trat Wasser, stieg dorthin auf, wo es heller war, und durchbrach japsend die Wasseroberfläche.


      Das Boot war spurlos verschwunden, ringsum sah er nichts als Wellen.


      Die Wogen trugen ihn zuerst hinauf und rissen ihn im nächsten Moment wieder in die Tiefe. Verzweifelt nach Luft schnappend, flehte Hylas die großen Götter des Meeres, die Herrin der Wildnis und den Erderschütterer um Hilfe an.


      Eine weitere Woge erfasste ihn und er erhaschte einen Blick auf das Boot, das bereits beunruhigend weit abgetrieben war.


      Den Speer fest in der Hand, kämpfte Hylas sich durch die Wellen. Bisher war er nur in Seen oder Flüssen geschwommen, und das Schwimmen im Meer erwies sich als erheblich schwieriger. Die Wellen zogen ihn wieder und wieder in die Tiefe und schmetterten ihn schließlich gegen das Boot.


      Salzwasser spuckend, krabbelte er hinein und hievte den Speer hinter sich her. Er holte erleichtert Luft, blickte zur Sonne und lachte zittrig.


      Die aufgespießte Schildkröte steckte immer noch schwach zuckend am Ende der Klinge. Hylas bedankte sich kurz dafür, dass sie ihm ihr Leben geschenkt hatte, und bereitete ihren Schmerzen ein Ende, indem er ihr entschlossen den Hals umdrehte. Dann löste er das Messer vom Ruder, schnitt ihr den Schlund auf und trank ihr Blut.


      Zeit seines Lebens sollte er die salzige Süße nicht mehr vergessen, die durch seine Kehle rann. Die glibberige Kühle der Augäpfel, die auf seiner Zunge zerplatzten wie Trauben. Das herrlich kühle, nasse Fleisch.


      Anschließend fühlte er sich bedeutend besser. Krähen oder nicht, er war entschlossen, zu überleben.


      Das restliche Fleisch der Schildkröte legte er zum Trocknen ins Boot und knabberte die übrig geblieben Fetzen säuberlich von der Schale. Seinen Kopfschutz hatte er im Wasser verloren, aber der Schildkrötenpanzer bewahrte ihn ebenso gut vor der Sonne. Außerdem konnte er damit das Wasser schöpfen, das sich immer wieder auf dem Boden des Bootes sammelte.


      Nach der Mahlzeit säuberte er seinen Dolch und bedankte sich für die Hilfe. »Das haben wir gut gemacht, du und ich«, sagte er. Die Bronzeklinge schimmerte wie zur Bekräftigung auf. Er verspürte Stolz, weil die Waffe ihn und keinen anderen zum Besitzer erwählt hatte.


      Er hatte niemals über Bronze nachgedacht und war nun wie verzaubert davon: Dieser Stein, der kein Stein war, wurde aus Erde und Feuer geboren und vereinte die Macht beider Elemente. Bronze war unvergänglich und …


      O Schreck! Plötzlich fiel ihm ein, dass er vollkommen vergessen hatte, ein Opfer zu bringen.


      Hastig warf Hylas den Kopf der Schildkröte ins Meer, damit ihr Geist davonschwimmen und sich einen neuen Körper suchen konnte. Er band zwei ihrer Beine mit einem Eingeweidestrang zusammen, hielt die Gabe über Bord, murmelte aufrichtige Dankesworte an den Erderschütterer und die Herrin der Wildnis und ließ sie ins Wasser fallen.


      Wie aus dem Nichts tauchte ein mächtiger Kiefer aus der Tiefe empor und verschlang das Opfer mit einem Biss.


      [image: Kapitelendvignette.psd]

    

  


  
    
      


      


      [image: %20978-3-641-61003-6.pdf]


      Hylas hörte die Wellen leise zusammenschlagen. Wo eben noch das Ungeheuer aufgetaucht war, plätscherten friedliche kleine Wellen.


      Der Kiefer der Bestie war größer als sein Boot gewesen und die spitzen Zähne scharf wie die Stoßzähne eines Ebers. Hätte er die Hand nicht rechtzeitig zurückgezogen, wäre ihm glatt der Arm abgebissen worden.


      Nun lauerte das Untier irgendwo unter dem Boot.


      Vorsichtig spähte er über die Bordkante, die er nicht zu berühren wagte.


      Blendende Helligkeit und tiefblaue Schatten. Das Ungeheuer konnte überall stecken. Hylas stellte sich vor, wie es durch das grüne Wasser glitt, in dem er selbst gerade noch geschwommen war.


      Er ergriff den Speer und stellte fest, dass er den Dolch gelöst hatte, um die Schildkröte zu zerschneiden. Hastig band er ihn mit zitternden Fingern wieder am Ruder fest. Los, schneller, mach schon.


      Endlich war er fertig, umklammerte die Waffe und suchte das Meer mit den Augen ab.


      Jede Welle, jeder vom Wind verdunkelte Wasserfleck verwandelte sich in das Ungeheuer. Dann sah er einen Schatten auf das Boot zuschießen …


      Eine Möwe kreischte, ihr Schatten löste sich im Wasser auf, als sie ins wolkenlose Blau stieg.


      Hylas sank erleichtert zurück, nahm den Schildkrötenpanzer ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Das war doch bloß eine Möwe, sagte er beruhigend zu sich selbst und drückte den Sonnenschutz wieder fest auf seinen Schopf.


      Dann erstarrte er.


      Das Ungeheuer lauerte auf der anderen Seite des Bootes reglos unter der Wasseroberfläche.


      Für einen entsetzlichen Augenblick konnte Hylas den Feind deutlich sehen. Die spitze Rückenflosse, das grausame Maul, unheimliche, schwarze Augen.


      Paria hatte ihm einmal erzählt, dass es zwei Arten großer Fische im Meer gab: Delfine und Haie. Falls du einem von ihnen begegnest, hatte sie gesagt, bete, dass es ein Delfin ist. Delfine sind heilig und fressen keine Menschen. Haie schon. Als Hylas gefragt hatte, wie man die beiden auseinanderhalten konnte, hatte Paria gekichert. Haie lächeln niemals und ihre Haut ist rau wie Granit. Aber wenn du einem Hai nahe genug kommst, um das festzustellen, ist es bereits zu spät. Hylas brauchte die steinerne Haut nicht zu berühren, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Kein Jäger in den Bergen, weder Löwe noch Bär oder Wolf, hatte einen derartig starren, durchdringenden Blick. Diese Augen glichen lichtlosen Löchern, die sich ins Chaos öffneten: jene tiefe Leere, vor der selbst Götter zurückschreckten.


      Mit einem verächtlich lässigen Schlag der Schwanzflosse glitt der Hai unter das Boot.


      Hylas wartete.


      Der Hai war verschwunden. Er konnte überall stecken.


      In der plötzlich eingetretenen Windstille brannte die Sonne drückend heiß. Der bleierne, gelbliche Himmel verfinsterte sich am Horizont.


      Etwas stieß gegen das Boot, gerade fest genug, damit es ins Schwanken geriet. Hylas veränderte die Position seiner feuchtkalten Hände am Speer.


      Träge schlug der Hai mit der Schwanzflosse und schwamm davon. Hylas sah genau, wie seine Kiemen sich bewegten und die graue Rückenflosse die Wellen durchstieß.


      Dann wendete das Tier blitzschnell und schoss auf das Boot zu.


      Fest gegen die Planken gestemmt hob Hylas angriffsbereit den Speer.


      Der Hai hatte ihn beinahe erreicht. Hylas holte aus und bohrte ihm den Speer in den Kopf. Der Hai zuckte zurück und hätte Hylas die Waffe beinahe aus der Hand gerissen. Hylas löste den Speer mit einem kräftigen Ruck, wodurch er um ein Haar wieder ins Wasser gestürzt wäre, aber diesmal flog nur der Schildkrötenpanzer in hohem Bogen über Bord. Die Bestie schwamm unter das Boot, packte den Panzer mit den Zähnen und zermalmte ihn wie ein Stück Baumrinde. Dann tauchte der Hai in die Tiefe und nur ein paar auf dem Schaum treibende Splitter blieben zurück.


      Hylas ließ erschöpft den Speer sinken. Er spürte noch die gewaltige Kraft des Tieres, als es sich am Ende des Speers gewunden hatte. Im Wasser war jedoch keine Blutspur zu erkennen. Offenbar war der Hai unverletzt. Kein Messer, nicht einmal sein Bronzedolch, vermochte diese Bestie zu töten.


      Der Hai würde zurückkommen, so viel war sicher.
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      Auch als die Sonne bereits unterging, umkreiste der Hai immer noch das Boot.


      Da entdeckte Hylas in südlicher Richtung etwas, das ihm wieder Hoffnung gab: ein zerklüfteter schwarzer Umriss, der ins Meer ragte. Er schirmte die Augen mit der Hand ab. Das war kein Schiff, sondern Land.


      Hoffnungsvoll ruderte er unbeholfen darauf zu, denn der Dolch war noch am Ruder befestigt. Aus dem Augenwinkel sah er, dass ihm die graue Rückenflosse folgte. An Schnelligkeit war er dem Hai unterlegen, aber wenn er es bis an Land schaffte …


      Der Wind war aufgefrischt und schob das Boot vor sich her. Das Meer half ihm.


      Der Hai blieb sein steter Begleiter, der manchmal zurückfiel und sich dann wieder näherte. Er griff jedoch nicht an, beinahe so, überlegte Hylas beunruhigt, als wartete er auf etwas.


      Die Dünung nahm zu, die Wellenkämme schäumten weiß auf. Das Boot schaukelte kräftig hin und her, und bald schlugen die Wellen über die Seiten. Hylas blieb nichts anderes übrig, als Wasser zu schöpfen und dafür die Ruder abzulegen.


      Mit einem Mal begriff er entsetzt, worauf der Hai lauerte. Im Norden hatte sich der Himmel schwarz verfärbt, ein Unwetter zog herauf. Der Hai brauchte nur zu warten, bis dieser Sturm losbrach, dem sein kleines Boot nicht gewachsen war. Über kurz oder lang würde der Sturm ihn, die Beute, direkt vor die Nase des Hais befördern.


      Der Wind wehte zusehends kräftiger, zerrte mit unsichtbaren Klauen an seiner Tunika und peitschte ihm das Haar ins Gesicht. Das Boot bäumte sich auf wie ein scheuendes Pferd, Hylas hatte alle Mühe, an Bord zu bleiben und dabei die beiden Ruder festzuhalten.


      Ihm schoss durch den Kopf, dass beides zugleich unmöglich war. Er musste unbedingt den Dolch vom Ruder lösen, sonst ging er mit Sicherheit verloren. Wenn er die Waffe losband, verringerte er zwar seine Chance, den Hai abzuwehren, aber den Dolch durfte er um keinen Preis verlieren. Abgesehen davon nutzte ihm ein Speer in diesem Sturm sowieso nicht viel.


      Gegen die Bordwand gestemmt, löste Hylas mühsam die Knoten und band die Waffe hastig an seinem Handgelenk fest. Kaum war ihm das gelungen, als die Wogen den Bug das Boot aus dem Wasser hoben und anschließend so heftig in ein Wellental schleuderten, dass ihm war, als würden alle seine Knochen durcheinandergerüttelt. Die Ruder flogen in hohem Bogen davon. Hylas klammerte sich verzweifelt am Bootsrand fest.


      Mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag brach der Sturm los. Regen prasselte herab und im Nu war Hylas bis auf die Haut durchnässt. Der Himmelsvater kämpfte mit dem Erderschütterer, und Hylas war zwischen beiden gefangen. Baumhohe Wellen türmten sich auf, zornige Windböen durchwühlten die See und wirbelten Gischtflocken zum Himmel empor.


      Abermals hob das Meer sein Boot aus dem Wasser und warf es in die Tiefe. Der Himmel war verschwunden, Dunkelheit umfing den Jungen. Eine gewaltige Woge hatte ihn und sein Boot erfasst. Unbarmherzig trug das Wasser sie hinauf bis auf den Wellenkamm, hielt das Boot dort einen Augenblick, sodass Hylas in den Abgrund unter sich starren konnte. Dann sauste das Boot hinab und direkt auf eine schwarze Wasserwand zu.


      Es prallte mit voller Wucht dagegen und zerbrach wie eine Eischale.
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      Hylas trieb in völliger Windstille auf dem schwarzen, sanft atmenden Meer dahin. Die Nacht war sternenklar.


      Er fror und seine vom Wasser durchweichte, verschrumpelte Haut schälte sich. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er überlebt hatte.


      Seine Rettung verdankte er dem Dolch. Das lose Ende der Weidenschnur hatte sich im Sturm an einer Planke des zerschmetterten Bootes verfangen. Da das andere Ende an seinem Handgelenk befestigt war, hatte er sich über Wasser halten können. Die Planke war gerade lang genug, um liegend mit Händen, Füßen und Dolch vorwärtszupaddeln. Wenn er Ausschau halten wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich rittlings auf die Planke zu setzen, wobei seine Beine ungeschützt im Wasser baumelten. Deshalb setzte er sich möglichst wenig auf und paddelte lieber ins Blaue hinein, obgleich das ebenfalls ziemlich unheimlich war.


      Ob nun bäuchlings oder rittlings, er arbeitete sich jedenfalls schon seit einer Ewigkeit durch dieses schier unendliche Meer und war dem Küstenstreifen am Horizont kein Stück näher gekommen.


      Der Dolch schimmerte im Schein der abnehmenden Mondsichel. Er war zwar ein treuer Begleiter, konnte ihn aber nicht vor allem beschützen. Seit dem Sturm hatte er den Hai nicht mehr gesehen, aber er lauerte bestimmt irgendwo da draußen.


      Trotz seiner Erschöpfung paddelte Hylas unaufhörlich weiter. Er durfte auf keinen Fall einschlafen, denn dann würde der Hai zuschlagen …


      Plötzlich streifte ihn etwas am Fuß, und er fuhr mit einem Ruck aus dem Dämmerschlaf. Im Wasser wimmelte es von Fischen; sie blinkten wie silberne Scherben aus Sternenlicht auf, die Kleinen auf der Flucht vor den Großen.


      Die Fische blieben eine Weile in seiner Nähe und waren dann urplötzlich verschwunden.


      Hylas ließ mutlos die Hände sinken. Was hatte das für einen Sinn? Er würde die Küste niemals erreichen und genau wie diese Fische gefressen werden.


      Der sterbende Keftiu hatte gesagt, das Meer kenne die Antwort auf seine Fragen, aber das stimmte nicht. Das Meer spielte mit ihm wie ein Luchs mit der Maus.


      Eine leichte Brise kam auf und murmelte ihm ins Ohr. Mit einem Mal fiel ihm ein, dass er dem Keftiu versprochen hatte, eine seiner Haarsträhnen dem Meer zu übergeben und seinen Geist zu befreien.


      Trotz des Sturmes hing das Haar erstaunlicherweise noch an seinem Gürtel. Niedergeschlagen knüpfte Hylas die feuchte Strähne los und warf sie in die Wellen. »Nehmt seinen Geist«, murmelte er. »Lasst ihn Frieden finden.«


      Stille.


      Insgeheim hatte er gehofft, das Meer würde ihm nach diesem Opfer ein Zeichen geben. Vielleicht würde das Meervolk kommen und den Geist des toten Mannes aufnehmen, wie der Keftiu behauptet hatte. Doch die einsame Locke schaukelte lediglich auf den Wellen, und der Nachtwind flaute mit leisem Seufzen ab.


      Hylas legte sich auf den Bauch und schloss ergeben die Augen. Er konnte nicht mehr weiterpaddeln, er war einfach zu erschöpft. Er würde hier draußen sterben, ganz allein in der Dunkelheit.


      Bitte, lass mich keine Schmerzen leiden, bat er. Lass mich einfach in die Arme des Meeres fallen und nie mehr erwachen.


      Stumm nahm er Abschied. Auf Wiedersehen, Telamon, tut mir leid, dass wir uns nicht mehr begegnen, so wie wir es geplant haben. Ich hätte dir so viel zu erzählen. Auf Wiedersehen, Ziegen. Tut mir leid, dass ich eine von euch nicht vor den Krähen schützen konnte. Ihr, die ihr überlebt habt, bleibt in der Wildnis und lasst euch nicht von Neleos fangen.


      »Tut mir leid, Scram«, murmelte er mit brennenden Augen und bekam plötzlich keine Luft mehr. »Tut mir leid, dass ich deinen Tod nicht rächen konnte.« Er atmete tief ein. »Issi, ich …«


      Der Name seiner Schwester wirkte wie ein eiskalter Wasserguss. Wenn er sich aufgab, war Issi ebenfalls verloren. Er war ihr großer Bruder und musste sie beschützen.


      Denn das hatte ihm seine Mutter aufgetragen – es war seine einzige Erinnerung an sie –, diese Bitte. Er lag in ein Bärenfell gekuschelt unter dem Sternenhimmel, Issi eng an ihn geschmiegt. Im Dunkeln hatte er das Gesicht seiner Mutter nicht erkennen können, aber er hatte ihre warme Hand auf seiner Wange gespürt und ihr langes Haar hatte ihn an der Nase gekitzelt. Dicht über ihn gebeugt, hatte sie geflüstert: »Was auch geschieht, beschütze deine Schwester …«


      Wenn er aufgab, war das nicht nur Issis Untergang, er entehrte dadurch auch das Andenken an seine Mutter. Etwas in seinem Innersten, ein harter, entschlossener, starker Kern, konnte das einfach nicht zulassen.


      Müde hievte er sich hoch, drosch wütend mit der Faust auf die Planke und paddelte weiter.


      Die Sterne funkelten. Der Bronzedolch schimmerte, schien ihn ermutigen zu wollen.


      Dann sah Hylas es plötzlich. Nicht weit entfernt glitt eine Rückenflosse durchs Wasser. Nun musste er sterben, obwohl er gerade beschlossen hatte, zu leben.


      Hylas zog die Beine auf die Planke und hörte kleine Wellen dagegenschwappen. Die Flosse ragte vor ihm aus dem Wasser und zog dann lässig einen weiten Kreis um ihn.


      Der Kopf des Hais hob sich für einen Moment aus dem Wasser und tauchte wieder ab. Mit einem Mal änderte die Flosse jedoch die Richtung und steuerte frontal auf die Planke zu.


      Hylas starrte auf seinen Feind, der jetzt abermals den Kopf aus dem Wasser hob. Sein Kiefer war weit aufgerissen, die spitzen Zahnreihen nach innen gebogen. Das schwarze Auge der Bestie bohrte sich in seines. Hylas riss den Dolch hoch, stieß zu und berührte dabei mit der Faust die körnige Granithaut des Ungeheuers. Dann drehte der Hai ab.


      Wieder umkreiste die Flosse ihn, doch kurz darauf war sie verschwunden. Hylas kauerte sich zusammen und sah sich suchend um.


      Diesmal schoss der Hai hinter ihm empor. Hylas holte weit aus, stach ins Leere und wäre beinahe von der Planke gerutscht. Der Hai entfernte sich ein Stück und umrundete seine Beute lauernd.


      Hylas wusste, was das bedeutete. Daheim in den Bergen verhielten sich Wölfe auf der Jagd ganz ähnlich. Der Hai prüfte, wie stark seine Beute war, und würde die Angriffe so lange wiederholen, bis Hylas zu schwach war, um sich zu wehren. Erst dann würde der Hai zuschlagen und ihn töten. Vermutlich stand der Bestie keine lange Geduldsprobe bevor.


      Plötzlich spürte Hylas etwas Glitschiges am Schenkel und schrie erschrocken auf.


      Doch es war bloß die auf den Wellen treibende Strähne des Keftiu. Er schleuderte sie mit der Klingenspitze von sich, und sie blieb wie eine Schlange auf dem schwarzen Wasser liegen.


      Er spähte angestrengt aus, konnte den Hai aber nirgends entdecken. Ein schimmernder Mondscheinstreifen lag wie ein Pfad aus flüssigem Silber auf den Wellen.


      Eine schwarze Flosse durchschnitt den Silberpfad, wendete und hielt auf die Planke zu. Stöhnend brachte Hylas seine Beine in Sicherheit.


      Weit entfernt leuchtete es seltsam blau.


      Der Hai kam stetig näher.


      Das Leuchten wurde heller, während es auf ihn zuraste, und Hylas’ Blick flog zwischen dem Hai und diesem Leuchten hin und her.


      Das Meer ringsum glühte mit einem Mal wie kaltes, blaues Feuer, während das Unbekannte pfeilgleich auf dem silbernen Mondscheinpfad heranschnellte. Hylas erkannte die schimmernde Rundung eines mächtigen Rückens – erst einen, dann einen zweiten und dritten. Sie schwammen auf ihn zu und durchpflügten die Wellen in einträchtigen Sprüngen.


      Eines der Geschöpfe löste sich mit einem gewaltigen Satz aus dem Wasser, ein riesenhafter Fisch aus nichts als reinem, blauen Licht. Er drehte sich zu Hylas um und tauchte in einer leuchtenden Wasserfontäne wieder ins Meer ein.


      Trotzdem würde ihn der Hai zuerst erreichen. Hylas umklammerte die Planke mit der freien Hand und schwang den Dolch. Er stach zu, doch die Klinge rutschte an der Flanke seines Angreifers ab. Der Hai tauchte unter, kam erneut nach oben und griff an.


      In diesem Augenblick war es, als explodierte das Meer. Ein mächtiger Fisch durchbrach in einem blauen Feuerregen die Wellen – aber es war kein Fisch, sondern ein Delfin. Hylas erkannte den großen, glänzenden Körper und das rätselhafte Lächeln, als das Tier wieder ins Meer eintauchte, erneut hochschnellte und in einem Sprung über den Kopf des Jungen hinwegsetzte, so dicht, dass Hylas den bleichen, glatten Bauch und eine Reihe feiner, weißer Narben auf der Nase des Delfins erkennen konnte.


      Für einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, und der Geist des Delfins rief ihn an, bevor er im leuchtend hellen Wasser verschwand. Kurz darauf tauchte das Tier erneut auf, nahm mit verblüffender Geschicklichkeit die Locke mit der Flosse auf und warf sie dem folgenden Delfin zu. Dieser fing die Strähne im Maul und tauchte damit ab, während sein Artgenosse – der große Delfin mit den Narben – den Leib des Hais rammte und ihm einen kraftvollen Stoß versetzte. Der Hai drehte sich herum und biss zu, der Delfin war jedoch schneller, und der Kiefer des Jägers schnappte ins Leere.


      Inzwischen war ein ganzer Delfinschwarm herangeschwommen. Er umzirkelte den Hai und die Tiere bearbeiteten ihn von allen Seiten mit ihren spitzen Schnauzen. Hylas schrie triumphierend auf. Schließlich gelang es dem Hai, die Abschirmung zu durchbrechen und zu fliehen, dicht verfolgt von einigen Delfinen, die mit glitzernden, aufzuckenden Schwanzflossen allmählich in der Dunkelheit verschwanden.


      Ein großer Teil des Schwarms war bei Hylas zurückgeblieben. Das Meer brodelte glühend blau, während die Delfine sich in die Luft schraubten und mit den Schwanzflossen die Wellen peitschten. Sie riefen sich gegenseitig mit einem unirdischen, seltsam hohen Pfeifen und wenn sie atmeten, war ein leises Pfft zu vernehmen. Auf ihrem Kopf öffnete sich mitunter ein kleines Loch, aus dem eine funkelnde Fontäne aufstieg, und Hylas blickte verwundert in ihre weisen, alten Augen.


      Seine Angst und Verzweiflung waren wie weggeblasen. Atemlos beobachtete er, wie sie unter der Planke entlangjagten, dichte Wolken aus Luftbläschen hinter sich herzogen, plötzlich die Wasseroberfläche durchstießen und ihn mit kaltem blauen Feuer tränkten.


      Du musst das Meervolk bitten, meinen Geist zu holen, hatte der Keftiu gesagt. Du wirst sie gleich erkennen, wenn sie zusammen über die Wellen springen. Sie sind stark und schön.


      Der Hai war verschwunden und das Meervolk war gekommen.
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      Im Laufe der Nacht erlosch das Feuer des Meeres und die schimmernden blauen Körper der Delfine, die Hylas unermüdlich umkreisten, glänzten nun silbern. Ihre Augen spiegelten den Mondschein wider wie die eines Wolfs. Obwohl sie dicht an ihn heranschwammen, wagte er es nicht, die Hand auszustrecken und sie zu berühren.


      Die Tiere erschienen ihm wie Geschöpfe aus einer andern Welt. Sie bewegten sich im Einklang, drehten und wendeten sich wie ein einziger Körper. Meist gaben sie keinen Laut von sich, nur gelegentlich durchdrangen ihre fremdartig klingenden Schreie die stille Nacht. Obwohl sie stets in Reichweite blieben, achteten sie nicht auf ihn, sondern waren ganz mit sich und ihren unergründlichen Absichten beschäftigt.


      Die Delfine hatten ihn vor dem Hai gerettet. Warum nur? Sie waren Geschöpfe der Herrin der Wildnis. Wie alle Unsterblichen vermochte auch diese Göttin zu erschaffen und zu vernichten. Warum hatte Sie sein Leben verschont?


      Der Kreis der Delfine hatte sich erweitert und sie fingen an, miteinander zu spielen. Der Delfin mit der vernarbten Nase war zurückgekehrt. Bedeutete das, der Hai war tot? Der zurückgekehrte Delfin schwamm häufig neben einem kleineren, dunkelgrauen Tier, das Kampfspuren an der Flanke trug und eine zerbissene Schwanzflosse hatte. Dieser Delfin wirkte älter und war wohl ein Weibchen. Ein anderer junger Delfin hielt sich immer in ihrer Nähe. Seine Nase war rundlicher als die der ausgewachsenen Tiere, und das Atmen bereitete ihm noch Schwierigkeiten. Aus dem Blasloch des Kleinen stieg keine Fontäne auf, aber es blubberte hin und wieder. Wenn die Mutter auftauchte, musste er sich anstrengen, um bei ihren hohen Sprüngen mitzuhalten.


      Der Delfin mit der vernarbten Nase – vielleicht der große Bruder – flitzte vorbei. Er hatte mit der Nasenspitze Seegras aufgeschaufelt und schleuderte es seiner Mutter zu. Sie fing das Büschel geschickt mit der Flosse und warf es über den Kopf des Jungtieres hinweg zu ihm zurück. Nachdem sie sich eine Weile damit vergnügt hatten, ließ der Narbennasige den kleinen Delfin das Seegras fangen. Jetzt war sich Hylas sicher: das musste der ältere Bruder sein. Als Issi noch klein gewesen war, hatte er sie auch manchmal gewinnen lassen, bis sie eines Tages dahinterkam und wütend wurde.


      Inzwischen war das Spiel der Delfine erschreckend wild geworden. Ihre schrillen Schreie und ihr starres Lächeln wirkten beinahe zornig. Hylas nahm allen Mut zusammen und versuchte, aus dem Kreis zu paddeln. Die Reaktion war beängstigend. Die Delfine schlossen ihren Ring noch dichter um ihn und schlugen mit den Schwanzflossen auf die Wellen. Das laute Klatschen beunruhigte ihn und sein Herz pochte. Warum waren sie aufgebracht? Was wollten sie von ihm?


      Endlich hörten sie damit auf, bildeten jedoch einen stetig enger werdenden Kreis um ihn, schnappten geräuschvoll mit den Kiefern und tauchten so nahe heran, dass er die Beine aus dem Wasser zog. Sie hatten ihn zwar vor dem Hai gerettet, wollten ihn aber offenbar nicht gehen lassen.


      Allmählich wurde Hylas vom Zusehen schwindlig, und er legte sich mit angewinkelten Beinen auf die Planke. Die Kräfte der Delfine, die unermüdlich ihre Kreise zogen, waren schier unerschöpflich …
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      Als Hylas kurz vor Morgengrauen erwachte, waren die Delfine verschwunden.


      Er vermisste sie. Obwohl sie ihm Angst eingejagt hatten, fühlte er sich ohne den Schwarm einsam.


      Aber zum Glück hatte er sich unbemerkt dem Land genähert und konnte bereits Klippen und die Schaumköpfe der Brandungswellen erkennen. Trotzdem war er noch hoffnungslos weit entfernt und zu erschöpft, um bis zur Küste hinüberzupaddeln.


      Unter ihm wölbte sich plötzlich ein bleicher, grüner Rücken, durchbrach die Wellen und drehte sich dann mit einem gewaltigen Platscher auf den Bauch. Der Delfin streckte die vernarbte Nase aus dem Wasser und blickte ihn an.


      Hylas, der sich noch nie so sehr über den Anblick eines Lebewesens gefreut hatte, krächzte einen Gruß.


      Das Tier stieß einen schrillen Pfiff aus und tauchte ab.


      »Komm zurück, bitte! Schwimm nicht weg!«


      Der Delfin steckte den Kopf auf der anderen Seite der Planke aus dem Wasser, tauchte und war dann überraschend weit entfernt wieder zu sehen, wo er eifrig hin und her schwamm. Sein dunkelgrauer Rücken hellte sich zum Bauch hin auf. Bei den drei blassen Narben auf seiner Nase handelte es sich bestimmt um Bissspuren. Warum war der Delfin allein zurückgekommen? Wo waren die anderen geblieben?


      Dann steckte das Tier den Kopf unter Wasser, versetzte der Planke einen kräftigen Nasenschubser, und der überraschte Hylas stürzte kopfüber in die blaugrüne Unterwasserwelt.


      Während er zappelnd in die Tiefe sank, vernahm er geisterhafte Pfeiftöne und schnell aufeinanderfolgende, hohe Klicklaute, als wäre das Wasser lebendig. Im undurchdringlichen Blau glitt der Delfin heran, aus dem Blasloch stiegen silberne Luftbläschen auf. Obwohl das Tier kaum die Schwanzflosse bewegte, näherte es sich erstaunlich rasch. Je dichter es kam, desto lauter und schneller ertönten die Klicklaute.


      In panischer Angst trat Hylas Wasser, um aufzusteigen, aber der Delfin ließ ihn nicht entkommen, sondern wirbelte geschickt um den Jungen herum. Das rasche Klicken verschmolz zu einem schrillen, summenden Heulen und rief ein unangenehmes Prickeln auf Hylas’ Haut hervor. Er strampelte verzweifelt und traf dabei die feste Flanke des Delfins, der daraufhin verschwand. Prustend tauchte Hylas auf.


      Nur eine Armlänge entfernt nickte ihm der Delfin zu und gab ein quakendes Geräusch von sich, das verdächtig nach Gelächter klang.


      Schwer angeschlagen schwamm Hylas zur Planke zurück und krabbelte hinauf. »Was soll das?«, rief er. »Ich habe dir doch nichts getan!«


      Wieder war das quakende Lachen zu hören.


      »Ich habe überhaupt nichts gemacht!«


      Diesmal stieß der Delfin ein Pfeifen aus, das sonderbarerweise aus dem Blasloch ertönte.


      Wie sollte man ein Geschöpf verstehen, das nicht mal mit dem Mund redete?


      Der Delfin tauchte ab und schwamm auf ihn zu.


      Hylas wehrte ihn mit einem Schlag der flachen Klinge auf die Nase ab.


      Woraufhin sich der Delfin umdrehte und ihn mit einem lässigen Flossenschlag abermals ins Wasser beförderte.


      Prustend tauchte Hylas auf.


      Der Delfin nickte und klapperte mit dem Kiefer.


      Ärgerlich und bibbernd schwamm Hylas zur Planke zurück. »Das ist ganz und gar nicht lustig!«


      Der Delfin lächelte aufreizend. Er lächelte die ganze Zeit.


      Er hatte auch den Hai angelächelt, genau wie die anderen Delfine. Er lächelte einfach ständig.


      Plötzlich kam Hylas der Gedanke, dass das Tier womöglich gar nicht lächelte, sondern nur so aussah. Vielleicht war sein Mund einfach so geformt.


      Dann bedeutete dieses Geräusch, das wie ein Lachen klang, vielleicht auch etwas anders. Vielleicht war der Delfin wütend.


      Probeweise schlug Hylas mit der flachen Hand aufs Wasser und quietschte und klapperte mit dem Kiefer, um den Delfin nachzuahmen.


      Der Delfin wirkte überrascht. Er glitt an der Planke entlang und ließ mit einem mächtigen Schlag die Schwanzflosse aufs Wasser klatschen.


      Zum ersten Mal betrachtete Hylas das Tier eingehend und fand, dass die dunkelbraunen Augen klug und ein wenig verdutzt dreinblickten.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Der Delfin schwamm rastlos hin und her.


      Hylas überlegte. »Es tut mir leid, dass ich nach dir getreten habe«, erklärte er schließlich, »aber du hast mir Angst eingejagt. Was willst du?«


      Der Delfin kam heran. Hylas hätte sich gern vorgebeugt und seine Nase berührt, wagte es aber nicht.


      Das Maul des Tieres war geöffnet, er sah die stumpfe rosa Zunge mit dem sonderbar gekräuselten Rand. Die konisch geformten, weißen Zähne waren scharf, ein Biss würde ausreichen, um ihm die Hand abzutrennen.


      »Was möchtest du denn?«, wiederholte Hylas.


      Der Delfin glitt in die Wellen und war verschwunden.
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      Alles ging schief. Der Schwarm war zur Jagd aufgebrochen, aber der Delfin war nicht bei den anderen, denn er musste dem Jungen helfen – und der wehrte sich mit allen Mitteln. Warum bloß?


      Der Delfin sah ganz genau, wie er auf seinem winzigen Stück Stamm am Meeressaum dahintrieb und dabei diesen schrecklichen kleinen Stock in den Flossen hielt. Vor dem Stock hatte der Delfin Angst, er konnte hören, dass er noch schärfer war als Korallen. Trotzdem tat ihm der Junge leid.


      Wie alle Menschen war auch dieser Junge nicht für das Meer geschaffen. Sein Körper war platt wie der einer Flunder und auf seinem Kopf wuchs Seegras. Er hatte keine Flossen, sondern Beine wie eine Krabbe, allerdings bloß zwei. Im Unterschied zu Krabbenbeinen waren sie weich und leicht abzubeißen. Die Vorderflossen sahen noch schlimmer aus. Sie teilten sich am Ende in Wackelstäbchen, mit denen man kaum schwimmen konnte. Außerdem mochten Haie diese Stäbchen besonders gern.


      Der Gedanke an den Hai beunruhigte den Delfin. Er und der Schwarm hatten ihn ins Schwarze Unten gejagt und ihm dort so zugesetzt, dass er bestimmt nicht zurückkommen würde. Aber er war nicht der einzige Hai im Meer und der Junge eine leichte Beute.


      Irgendwie verstand der Junge nicht, dass der Delfin ihm helfen wollte. Als er es versucht hatte, war der Junge böse geworden und hatte ihn auf die Nase gehauen – und da war der Delfin ebenfalls böse geworden und sie hatten mit den Flossen auf die Wellen geschlagen und sich schlimme Dinge zugerufen.


      Enttäuscht war der Delfin vom Saum bis ins Blaue Tief getaucht und hatte nach Haien Ausschau gehalten. Er hatte aber keine entdeckt, und das war gut.


      Als er an den Saum zurückkehrte, rührte sich der Junge nicht mehr.


      Zuerst hatte der Delfin geglaubt, der Junge sei tot. Dann sah er die Beine zucken und begriff, dass er nur das tat, was Menschen machten, wenn sie innehielten. Es war beunruhigend, aber inzwischen wusste der Delfin, dass sie einfach nach Menschenart schliefen.


      Als er auftauchte, war der Junge aufgeschreckt und hatte ihm etwas in seiner komischen, plumpen Menschensprache zugerufen.


      Er spürte die Angst des Jungen durchs Wasser knistern und hörte sein winziges Menschenherz ängstlich pochen.


      Alles ging schief. Der Delfin hatte keine Ahnung, wie er dem Jungen die Angst nehmen sollte – und er fürchtete sich vor seinem Stock.
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      Hylas vermisste den Delfin. Warum war er verschwunden? Was hatte er bloß verkehrt gemacht?


      Er konnte sich vor Hunger, Durst und Müdigkeit kaum noch auf der Planke halten, geschweige denn paddeln. Seine Lippen waren aufgesprungen, die Haut aufgedunsen und fahl, weil er sich schon so lange im Wasser befand. Der Wundschorf an seinem Arm hatte sich gelöst, die Verletzung pochte erneut. Es fiel ihm zusehends schwerer, die Augen offen zu halten.


      In seinem Kopf hörte er mitunter Issis Stimme: Beeil dich, Hylas, du musst mich finden. Ich habe solchen Hunger!


      Auch Telamon ließ sich hin und wieder vernehmen, er schnalzte ungeduldig mit der Zunge und erklärte: Du willst doch nicht etwa aufgeben? Nachdem es mich solche Mühe gekostet hat, diesen Wagen zu stehlen.


      Eine Welle schlug Hylas ins Gesicht und er erwachte.


      Aber es war gar keine Welle, sondern ein Büschel Seegras.


      Der Delfin war zurückgekommen.


      Hylas setzte sich auf, froh und ängstlich zugleich. Mit klopfendem Herzen umfasste er die Planke und nahm das Messer in die Hand. Wollte der Delfin ihn wieder ins Wasser werfen?


      Statt zu lachen oder mit dem Kiefer zu klappern, schwamm der Delfin gemächlich neben der Planke her und tauchte nur kurz zum Atmen auf. Vielleicht war er nicht mehr verärgert?


      Vorsichtig nahm Hylas das Seegras und hielt es ins Wasser.


      Der Delfin zog vorbei, und obwohl er Hylas nicht ansah, spürte der Junge, dass das Tier sehr genau verstand, was er tat.


      Als der Delfin das zweite Mal an der Planke vorüberglitt, bemerkte Hylas, wie er das Messer in seiner Faust beäugte. Er legte es auf der Planke ab, bevor er das Seegras wieder verführerisch ins Wasser hielt. Beide waren angespannt.


      Schließlich warf Hylas das Seegras in die Wellen und wartete.


      Nach einer Weile nahm der Delfin das Büschel mit der Flosse auf, warf es hoch, fing es geschickt mit der Nasenspitze auf und schwamm schließlich mit dem Büschel auf der Nase an Hylas vorbei.


      Hylas streckte die Hand danach aus, griff jedoch daneben.


      Eine Zeitlang spielte der Delfin Hochwerfen und Fangen mit sich selbst, dann schien er das Spielzeug vergessen zu haben und tauchte ab. Nervös blickte Hylas hinter ihm her. Kam der Delfin zurück?


      Plötzlich sah er ihn aus großer Tiefe nach oben schießen. Hektisch paddelnd versuchte Hylas die Planke wegzusteuern, als das Tier direkt neben ihm auftauchte. Ein rascher Flossenschlag und etwas aus dem Meer wirbelte über seinen Kopf hinweg.


      Dieses Etwas landete mit einem Platscher auf den Wellen, der Delfin schwamm darauf zu und schnellte erneut mit dem Schwanz. Nun sah Hylas, dass er einen Fisch aus der Tiefe geholt hatte. Wollte der Delfin ihm am Ende helfen?


      Ein drittes Mal flog der Fisch durch die Luft. Diesmal fing Hylas ihn auf.


      Unter triumphierendem Krächzen tötete er den Fang mit einem Schlag gegen die Planken und machte sich darüber her. Blut quoll über seine ausgedörrte Zunge, als er den Bauch des Fisches aufbiss. Er verschlang die süßlichen, glitschigen Innereien und hielt nur inne, um hin und wieder ein paar Schuppen auszuspucken. Nachdem er fast alles verspeist hatte, schnitt er den Fischkopf ab und warf ihn als Opfer ins Meer. Dann, ohne nachzudenken, pfiff er und patschte mit der Hand leicht auf die Wellen.


      Der Delfin tauchte neben ihm auf, und Hylas plätscherte ein zweites Mal. »Hier«, sagte er heiser. »Das ist für dich.« Er warf den Fischschwanz zu dem Tier hinüber, den der Delfin auffing und verschlang.


      »Danke«, sagte Hylas.


      Der Delfin schwamm ein Stück voraus und kam beim Zurückschwimmen dichter an der Planke vorbei.


      Hylas streckte die Hand aus.


      Der Delfin strich vorsichtig an seinen Fingern vorbei. Seine Haut fühlte sich kühl und sehr glatt an. Als er erneut vorüberglitt, rieb er vorsichtig seine Flanke an Hylas’ Handfläche und sah ihn dabei an.


      Die klugen braunen Augen blickten freundlich, und Hylas hatte das Gefühl, als könne das Tier in ihn hineinsehen und spüren, was er alles durchgemacht hatte. Seine Angst vor den Krähen, der Kummer um Scram, wie sehr er sich schämte, weil er seine kleine Schwester nicht hatte beschützen können. Und schließlich seine Einsamkeit. Andererseits wusste Hylas genau, dass der Delfin nicht zu seiner Welt gehörte. Sein Blick war tief wie das Meer. Er war ein Lebewesen aus Fleisch, Flossen und Knochen, aber er war auch ein Geschöpf des Meeres und der Herrin der Wildnis.


      »Danke, Filos«, sagte Hylas langsam.


      Filos umkreiste ihn, legte schließlich die Nase auf die Planke und versetzte ihr einen sanften Schubs.


      Endlich begriff Hylas. Alles war ein Missverständnis gewesen. Der Delfin hatte ihn vorhin nicht von der Planke stoßen, sondern ihn in Richtung Land schieben wollen.


      Danach ging alles bedeutend einfacher. Hylas hatte keine Angst mehr, und Filos hütete sich vor allzu kräftigen Stößen. Anscheinend spürte er sogar, wenn Hylas eine Pause brauchte, und drehte unter leisen Blaslauten einige Runden, bis der Junge sich lange genug ausgeruht hatte.


      Trotzdem konnte sich Hylas schließlich vor Erschöpfung nicht mehr auf der Planke halten. Er nahm noch undeutlich wahr, wie er ins Meer rutschte, und wusste, dass er zu schwach war, um auf die Planke zurückzukrabbeln. Filos schien es ebenfalls zu ahnen, denn er tauchte unter Hylas, als wolle er ihm seinen Rücken anbieten.


      Ohne nachzudenken griff der Junge mit beiden Händen nach der Rückenflosse – wobei er darauf achtete, die weiche, graue Haut nicht mit der Klinge zu berühren – und Filos zog ihn sanft in Richtung Land.


      Die Küste näherte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Benommen nahm Hylas einen Bergkamm wahr, der einem Eberrücken ähnelte, und dunkelrote, vom Vogelkot weiß gestreifte Klippen.


      Er meinte, die gutturalen Rufe der Kormorane zu vernehmen und dazu ein zweites, kaum vernehmbares Geräusch, einen schwachen, leicht unheimlichen, gurgelnden Singsang.


      Eine Brise strich über die See und malte dunkle Flecken auf die Wellen. Es sah aus, als ginge ein Unsichtbarer übers Meer und hinterließe Fußspuren.


      Filos hielt auf eine Landzunge zu, und Hylas erblickte für einen Augenblick einen schattigen Höhleneingang, aus dem der merkwürdige Gesang ertönte. Was war das für ein Ort?


      Die Worte des sterbenden Keftiu kamen ihm in den Sinn. Das Meervolk bringt dich zu seiner Insel … Dort gibt es fliegende Fische und singende Höhlen … laufende Hügel und Bäume aus Bronze …


      Aber als Filos ihn schließlich in eine weite, ruhige Bucht trug, richtete sich Hylas’ ganze Aufmerksamkeit auf das, was vor ihm lag. Kleine Wellen schwappten über die weißen Kiesel, das Wasser schimmerte hellblau.


      Unter seinen Fußsohlen spürte er Sand. Sand! Erleichtert stöhnte er auf, ließ Filos los und ließ sich in das glitschige, dunkelrote Seegras fallen. Dann schleppte er sich ans Ufer und brach am Strand zusammen.


      Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er noch, wie Filos am Ufer hin und her schwamm und dabei mit leisem Pfft atmete …
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      Pirra hatte noch niemals einen Vogel gesehen, der unter Wasser schwamm. Sein Gefieder war schwarz, seine Augen waren grün. War es ein magisches Tier, das hier auf diese Insel gehörte, oder gab es womöglich viele solcher Vögel, die unter Wasser schwimmen konnten, und niemand hatte ihr je davon erzählt?


      Mit knurrendem Magen beobachtete sie neidisch, wie der Vogel mit einem Fisch im Schnabel auftauchte und seinen Fang mit einem Bissen verschlang. Ein Tag und eine Nacht waren vergangen, seit der Fischer sie hergerudert und ihr nur einen Trinkschlauch und ein paar getrocknete Äschen als Proviant gegeben hatte. Abgesehen davon hatte sie bloß eine Handvoll staubiger Salbeiblätter gekaut.


      Auf Keftiu hatte sie niemals über Essen nachdenken müssen. Sobald sie Hunger verspürte, hatte sie nur in die Hände geklatscht, schon hatte ein Sklave die köstlichsten Gerichte aufgetragen: in Fett ausgebackene Käsebällchen mit Sesamkruste, gegrillten, mit Sauerampfer gefüllten Tintenfisch, in zerdrückten Walnüssen und Honig gewälztes Feigengebäck.


      In den Felstümpeln flitzten zwar etliche Fische umher, doch sobald sie sich vorbeugte und einen erhaschen wollte, waren sie verschwunden. Pirra staunte nicht schlecht, dass Fische sich bewegten. Sie kannte die Tiere nur von Wandgemälden auf Keftiu oder fertig zubereitet auf ihrem Teller liegend.


      Die Insel wirkte abweisend und feindselig. Seevögel kreischten sie bösartig an, und scharfkantige Steine bohrten sich in ihre Fußsohlen. Das Meer wogte unaufhörlich in die schmale Bucht, in der sie Zuflucht gefunden hatte, die aufsprühende Gischt brannte auf ihrer Wunde. Sie wagte es jedoch nicht, ihr Lager an dem breiten, geschwungenen Sandstrand auf der anderen Seite der Landzunge aufzuschlagen. Sie musste sich verstecken, falls ihre Mutter oder die Krähen sie verfolgten. Sie vermisste Userref, auch wenn das vermutlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte, denn ihre Flucht hatte ihm bestimmt reichlich Ärger eingebracht.


      Es war schrecklich, sich so hilflos und verängstigt zu fühlen. Außerdem war sie schlecht ausgerüstet, hatte weder Sandalen noch einen Umhang bei sich und daher auch keinen Sonnenschutz bei Tag und nichts Wärmendes in der Nacht. Sie hatte natürlich auch keine Ahnung, wie sie ein Feuer wecken sollte. Davon abgesehen fand sie es unheimlich, im Freien zu übernachten. Die vielen unbekannten Geräusche machten ihr Angst. Der Himmel spannte sich so unendlich weit, dass sie sich ganz klein fühlte, und die Sterne funkelten sie böse an. Beunruhigende Schatten huschten dort oben umher, Vögel, Fledermäuse – oder noch Schlimmeres.


      Immerhin hatte Pirra nicht weit entfernt eine Höhle mit Süßwasser entdeckt. Dort füllte sie gelegentlich ihren Trinkschlauch auf, aber nichts auf der Welt hätte sie dazu gebracht, in der Höhle zu übernachten. Höhlen führten in die Unterwelt. Betreten auf eigene Gefahr.


      Kurz nachdem der Fischer davongerudert war, hatte sich ein Sturm zusammengebraut. In jämmerlicher Stimmung hatte sie notdürftig unter einem Wacholderbusch Schutz gesucht und war bis auf die Knochen durchnässt worden. Unmittelbar darauf hatte sie das erlebt, wovor sich jeder Keftiu am meisten fürchtet: Die Erde hatte gebebt. Unter den Busch gekauert, bat sie den Erderschütterer flehentlich darum, aufzuhören. War er erzürnt, weil sie, eine Fremde, auf diese Insel gekommen war?


      Obwohl das Beben nicht lange gedauert hatte, lag sie die ganze Nacht wach und wartete ängstlich, ob der Stier tief unten im Meer erneut zu stampfen anfing. Am Morgen warf sie ihre Ohrringe als Opfergabe ins Meer und machte sich Vorwürfe, weil sie nicht früher daran gedacht hatte.


      Sie hätte nicht hierherkommen dürfen. Pirra hatte dem Fischer zwar befohlen, sie nach Keftiu zu bringen, aber er hatte erwidert, die Insel sei zu weit entfernt. Ungeachtet ihres Protests hatte er sie einfach hier abgesetzt und war anschließend eilig davongerudert. Offenbar hatte er Angst gehabt, und am nächsten Morgen begriff sie auch, wovor. Die Umrisse des Bergkamms kannte sie nämlich aus vielen Wandmalereien ihrer Heimatinsel.


      Der Fischer hatte sie auf der Insel der Göttin zurückgelassen.


      In Keftiu kursierten Geschichten über die einstigen Bewohner dieser Insel. Es hieß, sie hätten durch ihren übermäßigen Stolz den Zorn der Götter heraufbeschworen. Dann waren sie mit einem Mal spurlos verschwunden, und niemand hatte je wieder von ihnen gehört. Inzwischen war die Insel ein verlassener, heiliger Ort, den die Geister der Entschwundenen heimsuchten. Bis auf Priesterinnen, die Opfer brachten und geheime Rituale vollzogen, um die Göttin milde zu stimmen, kam niemand mehr hierher …


      Die Sonne stieg höher. Pirra war inzwischen so hungrig, dass sie trotz aller Bedenken beschloss, einen Vorstoß in die große Bucht zu wagen. Als das Boot des Fischers sich der Insel genähert hatte, war ihr ein Wrack in der Nähe der Küste aufgefallen. Vielleicht fand sie dort etwas zu essen.


      Sie wollte nicht daran denken, was sie machen sollte, wenn sich auf dem Wrack nichts Essbares befand. Steile Klippen versperrten den Weg landeinwärts. Anscheinend war die Insel unwegsam bis auf die schmale Bucht, in der sie Zuflucht gefunden hatte, und die breitere Bucht mit dem Strand und der Stelle, wo das Schiffswrack lag.


      Als sie nach einer Kletterpartie zerkratzt und zerstochen die Spitze der Landzunge erreichte, blickte sie keuchend und schweißüberströmt auf die angrenzende Bucht hinunter.


      Unten am Strand lag eine Leiche.


      Erschrocken ging Pirra hinter einem großen Felsbrocken in Deckung.


      Der Tote lag auf dem Bauch, Wellen schäumten um seine Fersen. Vermutlich ein ertrunkener Matrose, der an Land gespült worden war.


      Sie überlegte rasch. Tote auszurauben war ein schreckliches Verbrechen, aber der Mann dort unten trug eine Tunika, die sie in der Nacht warm halten würde. Und lag dort neben dem Toten nicht auch ein Messer?


      Unwillkürlich kam ihr ein weiterer, besonders widerlicher Gedanke. Sie musste unbedingt etwas essen. Konnte man einen Menschen essen? Roh?


      Pirra nahm ihren Mut zusammen und spähte abermals zu der Stelle hinunter.


      Der Tote war verschwunden.


      Einen Augenblick war sie gelähmt vor Schreck und stellte sich vor, wie die Leiche sich von hinten an sie heranschlich. Dann entdeckte sie den vermeintlichen Toten etwas weiter entfernt am Strand, wo er auf unsicheren Beinen umhertorkelte.


      Er war noch jung, und sie schnappte überrascht nach Luft, als sie in ihm plötzlich den lykonischen Bauernjungen erkannte, der sie angestarrt hatte, als sie sich das glühende Holz an die Wange gepresst hatte. Obwohl sein Haar inzwischen heller geworden war, gab es keinen Zweifel: Diese eng stehenden Augen und die Nase, die sich in fast gerader Linie von der Stirn aus fortsetzte, waren unverkennbar.


      Ihr Herz fing an zu pochen. Die Krähen waren hinter dem Jungen her. Angeblich hatte er versucht, Thestors Sohn zu ermorden. Das hielt Pirra zwar für eine Lüge, mit der die Krähen Userref abgespeist hatten, aber der Junge konnte trotzdem gefährlich sein. Abgesehen davon stapfte er geradewegs auf ihr Versteck zu.


      Mit klopfendem Herzen wich sie hinter den Felsbrocken zurück.


      Der Kies knirschte, als er näher kam. Dann trat Stille ein. Offenbar war er am Fuße der Landzunge stehen geblieben.


      Vorsichtig spähte Pirra um den Felsen herum.


      Er stand direkt unter ihr, am Fuß des Hanges. In seinem merkwürdig sandfarbenen Haar hing Seegras, die Tunika war zerschlissen und salzverkrustet. Sein sehniger Körper war mit blauen Flecken übersät, und an seinem Oberarm sah sie eine dunkelrote, entzündete Wunde. Er hielt ein Bronzemesser in der Faust. Pirra hielt den Atem an.


      Schon machte er sich daran, die Böschung zu erklimmen.


      Nein, befahl sie ihm stumm, komm bloß nicht hier rauf!


      Anscheinend besann er sich plötzlich eines Besseren, sprang wieder nach unten auf den Kies und ging am Strand entlang zurück.


      Pirra atmete zitternd aus.


      Drüben an den Klippen grub er jetzt mit einem Stock ein Loch. Warum nur? Anschließend ging er ans Ufer und fischte eine Planke aus den Wellen, die er über den Strand schleppte und senkrecht an die dicht beieinanderstehenden Felsblöcke lehnte. Dann holte er noch mehr Treibholz. O nein! Der Junge baute sich einen Unterschlupf – keine zwanzig Schritte von ihrem Versteck entfernt.


      Er war fast den ganzen Morgen damit beschäftigt. Zum Schluss schichtete er Dornenzweige auf das Treibholz, und der Unterschlupf war fertig. Nun hatte er ein flaches Holzstück entdeckt und bohrte mit dem Messer eine Kerbe hinein. Was hatte er denn jetzt schon wieder vor? Pirra reckte neugierig den Hals, als er sich hinsetzte, einen Fuß auf das Holzstück stellte, damit es nicht verrutschte, und ein Stöckchen senkrecht in die Kerbe steckte. Er drehte das Stöckchen zwischen den Handflächen und bewegte dabei seine Hände auf und ab. Nach einer Weile sah Pirra ein Rauchwölkchen aufsteigen. Stetig den Stock weiterdrehend, beugte sich der Junge vor und blies vorsichtig. Eine Flamme zuckte hoch. Er legte etwas getrocknetes Gras darauf, dann kleine Zweige und schließlich einen Ast. Bald flackerte ein munteres Feuer.


      Pirra war zugleich erstaunt und verärgert. Dieser verlotterte, lykonische Bauernlümmel hatte ihr etwas voraus. Sie hatte sich von einem Ziegenhirten ausstechen lassen!


      Nicht weniger verblüfft sah sie zu, wie er drei Stöcke anspitzte und sie mit Seegrasschnüren an einem Stück Treibholz festband. Ein dreizackiger Speer! Dann legte er sich an einem Felstümpel auf die Lauer.


      Er stach blitzschnell zu und als er aufstand, zappelte ein kleiner Fisch am Ende des Speers. Voller Abscheu beobachtete sie, wie er den Fisch roh verschlang. Zwei weitere Fische, die er aufspießte, legte er zum Garen aufs Feuer.


      Inzwischen war der Nachmittag bereits vorgerückt. Ihr war schwindlig vor Hunger. Der Junge verspeiste die beiden gebratenen Fische und ließ nur die Köpfe übrig, die er neben seinem Unterschlupf ablegte, vermutlich eine Art primitiver Opfergabe.


      Aus dem Loch, das er anfangs gegraben hatte, schöpfte er Wasser mit der hohlen Hand und trank gierig. Erst jetzt begriff sie, dass Grundwasser in die Grube gesickert war, die er offenbar zu diesem Zweck ausgehoben hatte. Gar nicht so dumm, aber die Ausbeute war recht mager. Zumindest in diesem Punkt hatte sie ihm etwas voraus. Er wusste nichts von dem unterirdischen Bach in der Höhle.


      Nachdem er nochmals zwei Fische erbeutet und sie in die Glut gelegt hatte, zog er einige Büschel getrocknetes Seegras in seinen Unterschlupf und kroch hinein.


      In der Abenddämmerung trug die Brise den Geruch der gebackenen Fische zu ihrem Versteck. Pirra hielt es einfach nicht länger aus. Der köstliche Duft ließ sie alle Vorsicht vergessen.


      Behutsam kletterte sie den Hang hinunter. Im Näherkommen hörte sie gleichmäßige Atemgeräusche aus dem Unterschlupf. Er war fest eingeschlafen. Ausgezeichnet.


      In der wabernden Hitze ragte ein schwarz geräucherter Fischschwanz aus der Asche. Sie stocherte mit einem Stöckchen, um ihn herauszuholen.


      Da schnellte eine Hand aus dem Unterschlupf und schloss sich um ihr Gelenk.
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      Obwohl Pirra wie wild kratzte und um sich trat, ließ sie der unerwartet kräftige Junge nicht los. Mit der freien Hand riss sie an seinen Haaren, aber er drehte ihr den Arm auf den Rücken und warf sie zu Boden. Als sie ihm die Finger ins Gesicht bohren wollte, schlug er ihr mit der Faust auf die verbrannte Wange. Von ihrem gellenden Aufschrei überrascht, lockerte er seinen Griff unwillkürlich, und sie riss sich los und rannte davon.


      Blitzschnell war er ihr auf den Fersen.


      Sie wirbelte herum. »Bleib, wo du bist«, zischte sie. »Sonst verzaubere ich dich!«


      Er blieb stehen.


      »Ich meine es ernst«, keuchte sie und hob warnend einen zitternden Finger. »Ich sorge dafür, dass du deine Eingeweide heraushustest, Blut spuckst und stirbst.«


      »Das kannst du nicht«, stieß er hervor.


      »Und ob ich das kann!«, log sie. »Soll ich’s dir beweisen?«


      Er funkelte sie wütend an, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, rührte sich aber nicht mehr vom Fleck.


      Aus der Nähe wirkte er nicht älter als sie selbst, sah allerdings äußerst zäh und furchtlos aus. Durch seine verfilzten Haarsträhnen hindurch ließ er sie nicht aus den Augen, es kam ihr vor, als stehe sie einem wilden Tier gegenüber.


      Solange ich keine Furcht zeige, sagte sie sich, muss er mir gehorchen. Er wusste schließlich nicht, dass sie nicht zaubern konnte.


      Sie stemmte die Beine fest in den Boden, damit sie nicht zitterten, und sagte: »Weißt du denn nicht, wo du dich befindest, Ziegenhirt? Das ist die Insel der Göttin – und ich bin die Tochter der Hohepriesterin. Mit anderen Worten, du musst tun, was ich dir sage.«


      Er warf einen Blick auf die winzigen goldenen Doppeläxte an ihrer Tunika. »Ich heiße nicht Ziegenhirt, sondern Hylas. Und ich bin ein Krieger.«


      Sie schnaubte abfällig. »Du bist bloß ein Lügner, wie alle Achäer.«


      Er bückte sich, holte den Dolch heraus und hielt ihn dicht vor ihr Gesicht. »Siehst du das? Das ist die Waffe eines Kriegers.«


      Der Dolch war aus Bronze und von erlesener Qualität. Pirra unterdrückte einen Anflug von Panik. »Den hast du doch nur gestohlen«, erklärte sie verächtlich.


      »Nein, er gehört mir.«


      Als sie zögerte, trat er einen Schritt vor und sie wich zurück.


      »Wo sind die anderen?«, fragte er.


      »Wen meinst du?«


      »Na, deine Leute, die Krähen!«


      »Ich bin allein hier, und die Krähen sind nicht meine Leute.«


      »Du wirst ja wohl nicht abstreiten, dass sie ihr Lager zusammen mit deinen Leuten aufgeschlagen haben. Wo liegt ihr Schiff?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich allein hier bin. Ich habe einen Fischer bezahlt, damit er mir bei der Flucht hilft. Aber er hat mich reingelegt und mich hier abgesetzt.«


      »Das soll ich dir glauben? Du spinnst ja. Außerdem hast du mich an die Krähen verraten.«


      »Ich spinne nicht!«


      Er warf den Kopf zurück. »Sie liegen mit ihren Schiffen an der anderen Seite der Landzunge, richtig?«


      »Glaubst du vielleicht, sie haben mich hergeschickt, damit ich gebratenen Fisch stehle?«


      Darauf wusste er keine Antwort.


      »Ich sage dir doch, das ist die Insel der Göttin. Hier ist niemand!«


      Er musterte sie einen Moment, drehte sich um und ging zur Feuerstelle zurück.


      Pirra war tödlich beleidigt. Niemand auf Keftiu hätte es je gewagt, ihr den Rücken zuzuwenden. Das war der Gipfel der Respektlosigkeit.


      Als er keine Anstalten machte, sie zu beachten, sagte sie: »Dieser Fischer verrät bestimmt, wohin er mich gebracht hat, und dann werden sie herkommen, zusammen mit den Krähen. Du solltest also schleunigst von der Insel verschwinden, genau wie ich.«


      Er kratzte ungerührt die Asche von dem gebratenen Fisch. Es roch köstlich, und Pirra lief das Wasser im Munde zusammen.


      »Ich habe ein Schiffswrack entdeckt«, fuhr sie fort. »Wenn ich dir zeige, wo es liegt, kannst du ein Boot aus den Wrackteilen bauen, und wir können fliehen.«


      Er stopfte sich die weißen Fleischfetzen und die krosse Haut in den Mund.


      »Gib mir was davon«, befahl Pirra.


      »Fang dir doch selbst was«, fauchte er mit vollem Mund.


      »Wie kannst du es wagen! Los, gib mir was.«


      »Fang dir selbst einen Fisch oder schieb Kohldampf. Das ist mir ganz egal.«


      Sie löste eine Goldspange von ihrer Tunika. »Hier, nimm das.«


      Er zog ein finsteres Gesicht. »Was ist das?«


      »Das ist Gold. Es ist kostbar. Damit kannst du dir Sachen kaufen.«


      »Dann nützt es mir auf dieser einsamen Insel nicht besonders viel, oder?«


      »Du hast ja keine Ahnung, wie viel diese Spange wert ist! Du kannst damit alles kaufen, was du willst.«


      Er blickte sich vielsagend um. »Und von wem, bitte?«


      Pirra biss die Zähne zusammen. »Gib mir von dem Fisch, sonst zeige ich dir nicht, wo das Wrack liegt.«


      Sein Lachen klang gemein. »Das finde ich auch ohne dich.« Nachdem er seine fettigen Finger ekelhafterweise an der Tunika abgewischt hatte, marschierte er schnurstracks zum Ufer.


      Pirra stapfte hinter ihm her. Vor lauter Wut war sie den Tränen nahe, und ihre Wange brannte noch immer von seinem Hieb.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte sie ihn gefügig machen, wenn sie seine Waffe stahl? Offenbar hatte er dasselbe gedacht und schob den Dolch fest in seinen Gürtel. Ließ sich die Frischwasserquelle, die sie entdeckt hatte, irgendwie zu ihrem Vorteil ausnutzen? Wahrscheinlich würde er das Geheimnis aus ihr herausprügeln, wenn sie die Sprache darauf brachte.


      Draußen vor der Bucht glitzerte etwas. Kurz darauf sprang ein großes, schimmerndes Geschöpf aus dem Wasser und tauchte in einer hoch aufsprühenden Gischtwolke erneut ein.


      Strahlend lief der Junge ans Ufer und pfiff durchdringend.


      Das Geschöpf wendete und schwamm auf ihn zu.


      Pirra blieb der Mund offen stehen.


      Der Delfin war wesentlich größer, als sie sich diese Tiere vorgestellt hatte, und viel schöner als alle Gemälde im Tempel der Göttin. Ehrfürchtig beobachtete sie, wie er in weiten Sprüngen heranschnellte und anmutig durchs Wasser glitt. Als er näher kam, hörte sie deutlich die ruhigen, schnaubenden Atemzüge und sah das heilige Lächeln des Tieres. Sie legte die Faust auf die Stirn und verneigte sich.


      Der Junge stand mittlerweile bis zur Hüfte im Wasser und wartete. Der Delfin schwamm nahe heran, so nahe, dass er den Jungen leicht berührte.


      Die fassungslose Pirra sah zu, wie der Delfin den Jungen umkreiste und sich von ihm mit Wasser bespritzen ließ. Das schien ihm zu gefallen. Der Junge watete noch tiefer hinein und fing an zu schwimmen. Dann kam der Delfin langsam auf ihn zu, der Junge umfasste mit beiden Händen die Rückenflosse und das Tier zog ihn mit sich. Als der Delfin allmählich schneller schwamm, sah es aus, als fliege der Junge lang ausgestreckt über die Wellen dahin.


      Sprachlos blickte Pirra hinter den beiden her. Wer mochte dieser Junge nur sein, zu dem ein Geschöpf der Göttin kam?


      Nach einem weiteren Bogen kehrten die beiden zurück. Der Junge ließ die Flosse los und watete ans Ufer. Dort blieb er stehen und beobachtete, wie der Delfin davonschwamm. Er lächelte, und sein hageres Gesicht wirkte völlig verändert.


      Dann fiel sein Blick auf Pirra und das Lächeln erlosch. »Also«, sagte er knapp, »es läuft so: Du machst, was ich sage. Und jetzt zeig mir dieses Wrack.«
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      Hylas war sich praktisch sicher, dass ihn das Mädchen in Bezug auf ihre Zauberkünste belogen hatte – aber galt das auch für ihre Behauptung, die Krähen seien nicht auf der Insel? Vorsichtshalber ließ er sie vorangehen und hielt das Messer auf ihren Rücken gerichtet.


      Sie jammerte unaufhörlich, während sie vorsichtig mit bloßen Füßen den Weg über die Kiesel wählte. War sie denn noch nie in ihrem Leben barfuß gelaufen?


      Die Geschichte ihrer Flucht kam ihm völlig unwahrscheinlich vor. Warum hätte sie denn fliehen sollen? Obwohl sie ziemlich verlottert aussah, war sie zweifellos die Tochter eines mächtigen Anführers, dafür sprach ihr kostbarer Goldschmuck, den sie sogar an der Tunika trug. Oder war sie nicht ganz bei Trost und deswegen auf dieser Insel ausgesetzt worden?


      Das wäre zumindest eine Erklärung für die sichelförmige, flammend rote Wunde auf ihrer Wange.


      So oder so, sie war ihm nur im Weg. Offenbar hatte sie noch nie für sich selbst sorgen müssen, und er hatte bereits alle Hände voll damit zu tun, etwas Essbares für sich aufzutreiben. Unter keinen Umständen würde er sie mit durchfüttern. Er beschloss, sie zu ertragen, bis das Floß gebaut war, und sie dann zurückzulassen.


      Im Schneckentempo führte sie ihn ans Ende der Bucht und von da aus zu einem felsigen Aussichtspunkt. Dort angekommen stieß Hylas einen Seufzer der Erleichterung aus. Auch in der angrenzenden Bucht waren weder Krähen noch feindliche Schiffe zu sehen. In dieser Bucht gab es keinen Strand, nur ein Wrack dümpelte im Wasser.


      Das Meer hatte das robust aussehende Schiff mit dem breiten Rumpf wie ein Stück Borke zerbrochen. Hylas sah nachdenklich auf die brodelnden Wellen zwischen Schiff und Küste. Wie sollte er den Abstand überwinden? Zum Springen war es zu weit, hinüberschwimmen war zu gefährlich. Die Brecher würden ihn entweder zermalmen oder unter Wasser drücken, höchstwahrscheinlich beides.


      Selbst wenn es ihm gelingen würde, das Wrack zu erreichen – wie sollte es dann weitergehen? Er musste alles, was er dort fand, Stück für Stück an Land schaffen, bevor er ein Floß bauen konnte, um irgendwie nach Lykonien zurückzufinden, quer übers Meer, wo es von Haien nur so wimmelte …


      »Wir könnten aus der Planke an deinem Unterschlupf eine Art Steg zum Schiff bauen«, unterbrach das Mädchen seine Gedanken.


      »Hm, also ich weiß nicht«, gab er zurück, obgleich er gerade dieselbe Idee gehabt hatte.


      »Sobald du drüben bist, kannst du alles zu mir hinüberwerfen.«


      Er schnaubte. »Du hast wohl Angst, selbst rüberzugehen?«


      »Ich habe keine Angst. Ich kann bloß nicht schwimmen.«


      »Ich habe gedacht, ihr Keftiu würdet das Meer verehren.«


      »Das stimmt auch, aber ich durfte nicht ans Meer, das hat man mir verboten.«


      Hylas blies die Wangen auf. Sie war ja noch nutzloser, als er befürchtet hatte.


      Gemeinsam schleppten sie die Planke heran, aber da sie ihr Ende ständig fallen ließ, schulterte er das Holzbrett schließlich allein. Es gelang ihm, die Planke vorsichtig über den Abgrund hinweg aufs Schiffsdeck zu schieben, sie dort zu verkeilen und landseitig mit Steinen zu beschweren. Dann machte er sich mit unguten Gefühlen an die Überquerung der Behelfsbrücke. Das Holz war schlüpfrig und bog sich unter seinem Gewicht. Unter ihm gurgelte das Meer und schickte Gischtfontänen zu ihm hoch. Doch die Planke hielt, und er erreichte die andere Seite.


      Mit größter Vorsicht setzte er auf den halb verfaulten Deckplanken, die jederzeit nachgeben konnten, einen Fuß vor den anderen. Nasse Segelleinwand und unentwirrbar verknäulte Takelage fand sich in Mengen. Zu seiner Erleichterung entdeckte er anders als befürchtet keine Leichen an Bord. Bis auf eine vermoderte Kappe und eine zerrissene Sandale fand sich keine Spur der einstigen Besatzung. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie die Matrosen nun auf dem Boden des Meeres lagen und aus leeren Augen auf die Fische starrten, die durch ihr Haar schwammen.


      Wer mochten diese Seeleute gewesen sein? Keftiu waren es jedenfalls nicht. In geradezu aufreizendem Brustton der Überzeugung hatte das Mädchen ihm erklärt, Schiffe mit einem solchen Bug gebe es in Keftiu nicht, ihrer Meinung nach handele es sich um ein mazedonisches Schiff. Er war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte. Ihm wäre es jedenfalls am liebsten gewesen, wenn die Schiffsbesatzung aus Krähen bestanden hätte, die nun nur noch Beute für die Haie wären.


      Der tiefe Frachtraum war mit Wasser vollgelaufen. Als Hylas sich hinkiete und hinunterspähte, sah er Fische in gewaltige, zerbrochene Krüge hinein- und wieder hinausschwimmen. Plötzlich glitt etwas Langes, Dünnes in eine Spalte, und er fuhr mit einem Ruck zurück.


      »Was ist?«, rief das Mädchen.


      Er riskierte erneut einen Blick.


      Aus der Spalte linste etwas zurück. Eine Schlange war es nicht, aber Hylas hatte keine Ahnung, was das für ein Wesen sein sollte. »Hier ist so eine Art – äh, Ungeheuer«, rief er möglichst beiläufig.


      »Wie sieht es denn aus?«


      Das Ding tauchte für einen Augenblick auf, zog sich aber sofort wieder zurück, als es ihn bemerkte. »So ähnlich wie ein Sack, mit großen Augen und vielen Beinen, die irgendwie schlangenhaft aussehen.«


      »Aha, dann ist es ein Tintenfisch. Die sind heilig – und schmecken sehr gut. Versuch doch, ihn aufzuspießen. Du brauchst keine Angst zu haben, er tut dir nichts.«


      »Ich hab keine Angst!«, rief er ärgerlich, hütete sich aber, ihren Vorschlag zu befolgen. Das war bestimmt ein Trick, mit dem sie ihn hereinlegen wollte.


      Er stöberte im Wrack umher und förderte ein Stückchen Ziegenleder zutage, das sich zur Anfertigung einer Schleuder eignete, sowie eine Hülle aus geflochtenem Leder, wie geschaffen für seinen Dolch. Ein weiteres Fundstück war ein kleiner Lederbeutel, dessen komplizierter Knotenverschluss an ein Vipernnest erinnerte. Der Beutel war anscheinend leer, doch als er der Keftiu den Fund beschrieb, erklärte sie – wiederum mit unerschütterlicher Gewissheit –, dies sei ein Windsäckchen, das die Seeleute den Sehern abkauften und die Knoten aufknüpften, damit ihnen auf der Fahrt jeweils der gewünschte Wind blies. Ob er davon denn noch nie gehört hätte?


      Leicht gereizt von ihrer Besserwisserei erforschte er das Wrack weiter.


      Ein kleiner irdener Krug mitsamt dem Wachssiegel war völlig unversehrt. »Hier, fang auf«, rief er ihr zu.


      Sie griff jedoch daneben, woraufhin der Krug an den Felsen zerschellte und die Oliven ins Meer hüpften.


      »Gibt es eigentlich irgendwas, was du kannst?«, schrie er erbost.


      »Du hättest mich warnen müssen!«


      »Ach, sei still und hol Wasser! Das Wasserloch am Strand findest du ja hoffentlich noch, oder? Es liegt an den Klippen, hinter meinem Lager. Moment, du brauchst noch was für den Transport, stimmt’s? Nimm das größte Stück von dem Krug, den du gerade kaputt gemacht hast. Und beeil dich, ich verglühe bald in dieser Hitze.«


      Mürrisch stapfte sie mit hochgezogenen Schultern davon. Bei ihrer Rückkehr warf sie einen prall gefüllten Trinkschlauch neben sich auf den Boden. »Hier, da hast du dein Wasser.«


      »Woher hast du das?«, fragte er überrascht.


      »Verrate ich dir nicht.«


      »Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass es hier Trinkwasser gibt? Ich bin halb verdurstet!«


      »Wie furchtbar!«


      Es herrschte feindselige Stille, während Hylas über die Planke an Land kroch, trank und sich wieder zurück aufs Wrack begab. Danach wechselten sie lange Zeit kein Wort miteinander.


      Die Bergung erwies sich als ein schweres Stück Arbeit. Hylas war noch erschöpft von der Bootsfahrt, die er nur mit knapper Not überlebt hatte, und seine Muskeln verlangten nach Ruhe. Er benötigte lange Zeit, um ein Ruder von der Takelage zu befreien, und war anschließend schweißüberströmt.


      Filos schwamm heran und bettelte um Aufmerksamkeit. Hylas bespritzte ihn, was der Delfin gern mochte, und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Das schien Filos zu verärgern, der unaufhörlich mit dem Kopf nickte und mit den Zähnen klickte, als wolle er ihm etwas Bestimmtes zu verstehen geben. Hylas hatte keine Ahnung, wie er ihm begreiflich machen sollte, dass er beschäftigt war, und irgendwann war Filos wieder verschwunden.


      Endlich war das Ruder befreit und Hylas zog es nach oben, damit die Wellen es nicht wegspülten.


      Er dachte daran, dass diese Bergung in Telamons Gesellschaft vermutlich sogar Spaß gemacht hätte. Telamon verstand sich aufs Planen und hätte genau überlegt, wie sich die Fracht des Wracks am besten bergen ließ. Hin und wieder hätten sie kleine Pausen eingelegt und zum Spaß miteinander gerauft oder eine ordentliche Wasserschlacht veranstaltet. Issi hätte das Meer mit all seinen Bewohnern sofort in ihr Herz geschlossen, und Scram wäre schwanzwedelnd hin und her gepaddelt und hätte Jagd auf Möwen gemacht …


      »Was ist los? Warum machst du nicht weiter?«, rief das Mädchen.


      »Und warum machst du dich nicht mal zur Abwechslung nützlich und besorgst uns was zu essen?«, brüllte er wütend. »Du kannst aus Seegras ein Netz knüpfen, mit dem du Fische fängst, oder du legst an Land ein paar Fallen aus.«


      Sie blickte ihn ratlos an. »Was sind Fallen?«


      Hylas verdrehte verzweifelt die Augen. Wie konnte man nur so völlig ahnungslos sein! Es grenzte an ein Wunder, dass diese Keftiu überhaupt noch am Leben war.


      Nachdem er auch das zweite Ruder mühsam befreit hatte und aufsah, merkte er, dass die Sonne bereits unterging und das Mädchen verschwunden war. Genau wie die Planke zum Festland.


      Er riss ungläubig die Augen auf, als er das Holzbrett ins offene Meer hinaustreiben sah. Offenbar hatte sie es absichtlich ins Wasser geworfen.


      Er überlegte gerade, wie er wieder an Land kommen sollte, als sie mit einem frisch gefüllten Trinkschlauch über der Schulter auftauchte.


      Kurz darauf hatte sie die Planke weit draußen in den Wellen erspäht und sah fassungslos zu ihm herüber. »Das wollte ich nicht«, sagte sie. »Ich habe die Planke nur an Land gezogen und auf die Felsen gelegt. Ich habe gedacht, sie bleibt dort liegen, bis ich zurück bin.«


      »Wieso bist du überhaupt auf so eine dämliche Idee gekommen?«, tobte Hylas.


      »Wie kommst du denn jetzt zurück?«


      Statt einer Antwort band er die beiden Ruder aus dem Wrack zusammen und schob sie vorsichtig zu ihr hinüber. »Los, halt fest«, rief er. »Und greif diesmal bloß nicht daneben!«


      Als er endlich das Ufer erreicht hatte, hätte er sie am liebsten erwürgt. »Du musst verrückt sein! Wenn ich heruntergefallen und ertrunken wäre, würdest du glatt verhungern.«


      »Wenn du mir gefolgt wärst und wüsstest, woher ich das Trinkwasser habe«, erwiderte sie prompt, »dann bräuchtest du mich nicht mehr und würdest mich verhungern lassen.«


      Die Antwort, er könne jederzeit herausfinden, wo diese Quelle lag, indem er einfach ihrer Spur folgte, lag ihm auf der Zunge, aber wozu unnötig Misstrauen schüren? »Versuch bloß nicht, mich noch mal hereinzulegen«, sagte er stattdessen drohend. »Sonst frisst mein Delfin dich auf.«


      »Delfine fressen keine Menschen.«


      »Vielleicht ist mein Delfin die Ausnahme, wer weiß.«


      Das brachte sie zum Schweigen.


      Als es dunkelte, hatten sie zusätzlich ein Seil, das Windsäckchen und ein Bündel Segelleinwand geborgen, das sie zum Trocknen auf den Kieseln ausbreiteten.


      Im Lager fertigte Hylas eine Schleuder an. Er hatte Glück und holte schon mit dem ersten Schuss einen Seevogel aus der Luft, den er in der glühenden Asche garte und anschließend genüsslich allein verzehrte.


      Pirra war empört. »Das ist ungerecht!«


      »Stimmt. Womit wir bei der ersten Überlebensregel wären: Hilf nur denen, die dir helfen. Was man von dir wirklich nicht behaupten kann.«


      »Wie bitte? Ich habe das Wrack und die Quelle entdeckt.«


      Er zuckte die Achseln.


      »Die hätte ich über kurz oder lang sowieso gefunden.«


      Wutschnaubend stampfte sie davon. Nach einer Weile kehrte sie zurück und trug drei Seeigel in ihrem Rock. Sie aß sie roh, indem sie mit einem Stock das klebrige Innere herausschabte.


      Sofort wurde Hylas misstrauisch. »Wieso hast du noch nie von Fallen gehört und kennst dich trotzdem mit diesen kleinen Stacheltieren aus?«


      »Ich habe gesehen, wie die Sklaven sie im Küchenhaus zubereitet haben«, gab sie zurück. »Außerdem nennt man sie Seeigel.«


      »Was ist ein Küchenhaus?«


      Sie musterte ihn ungläubig.


      Kurz darauf fragte sie: »Wieso nennst du sie kleine Stacheltiere, gibt es denn auch große?«


      »Ja klar«, flunkerte Hylas drauflos. »Es gibt Stacheltiere, die sind so groß wie Eber. Sie haben mächtige Fangzähne und liegen im Gebüsch auf der Lauer. In der Nacht springen sie plötzlich dahinter hervor und stürzen sich auf ihre wehrlosen Opfer.«


      Als sie daraufhin ängstlich um sich blickte, war Hylas sehr zufrieden. Geschah ihr ganz recht, das war seine Rache für die verlorene Planke.


      Er weigerte sich, seinen Unterschlupf mit ihr zu teilen, und sie war gezwungen, mehr schlecht als recht, einen eigenen zu bauen. Da sie obendrein vergessen hatte, Seegras zu trocknen und als Schlafunterlage vorzubereiten, musste sie mit den nackten Steinen vorliebnehmen.


      Sie tat ihm beinahe leid, aber dann rief er sich energisch in Erinnerung, dass ihre Leute Verbündete der Krähen waren.


      Über die Schulter hinweg sah er sie auf der anderen Seite des Feuers zusammengekauert unter ihrem kümmerlichen Stockhaufen liegen. Sie war wach. Wahrscheinlich hielt sie ängstlich Ausschau nach Stacheltieren.


      In der Dunkelheit lauschte er den Wellen, deren Schaumränder zischend über die Kiesel abliefen. Er vermisste Issi, ihr Schwatzen und ihre unaufhörlichen Fragen. »Das Besondere an Issi ist, dass sie niemals still sein kann«, hatte Telamon einmal gesagt. »Entweder sie redet, sie singt, sie summt oder sie wirft Steine. Wahrscheinlich würde es ihr richtig wehtun, wenn sie einmal den Mund halten müsste.«


      Schlaflos wälzte sich Hylas auf dem Seegras. Es kam ihm jetzt schon so vor, als hätte er Issi und Telamon monatelang nicht gesehen. Der Gedanke, dass seither nur einige Tage vergangen waren, hatte etwas Erschreckendes.


      Während er allmählich einschlummerte, hörte er Filos leise in Ufernähe pusten. Zuvor hatte der Delfin versucht, ihm etwas mitzuteilen. War er zurückgekommen, um einen zweiten Versuch zu unternehmen? Aber Hylas war einfach zu erschöpft und blieb liegen.


      »Morgen«, beruhigte er sich. »Morgen ist er bestimmt auch noch da.«
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      Der Delfin war tatsächlich beunruhigt. Sein Schwarm war verschwunden. Das hatte er noch nie erlebt.


      Zuerst, als er dem Jungen geholfen hatte, hatte er die anderen gehört, die sich mit ihren Pfiffnamen riefen und Jagd auf Äschen machten. Anschließend hatten sie sich in einer sandigen Inselbucht den Bauch geschrubbt. Er war zu weit entfernt gewesen, um sie zu verstehen, aber er hatte sich keine Sorgen gemacht. Er hatte gewusst, dass er sie jederzeit aufspüren konnte.


      Aber diesmal fand er sie einfach nicht.


      Bei seiner Rückkehr hatte er im Blauen Tief nach ihnen gesucht, außer ein paar Äschenresten jedoch nichts gefunden. Er war einmal um die Insel geschwommen. Er war bis ins Schwarze Tief hinunter und hatte dort, ängstlich klickend, nach den vertrauten Gestalten gespäht.


      Ergebnislos.


      Die anderen waren wohl mit einem Flossenschlag verschwunden und hatten ihn allein zurückgelassen.


      Er stieß die Schnauze durch die Oberfläche und sandte ihre Pfiffnamen ins Oben. Plötzlich erhaschte er ihr schwaches, sonderbar gedämpftes Echo. Es klang, als kämen ihre Stimmen vom Land.


      Wie war das möglich? Er konnte hören, dass sie nicht weit entfernt waren, aber er fand sie trotzdem nicht. Was hatte das zu bedeuten?


      Der Junge musste ihm helfen. Er war schlau für einen Menschen, viel schlauer, als der Delfin zuerst gedacht hatte. Er konnte sogar ein bisschen schwimmen und für ein paar Klicks lang den Atem anhalten.


      Obwohl er sich nicht in der Rausch-Sprache der Delfine verständigte, klang seine raue Stimme warm und so gefühlvoll, dass der Delfin meist verstand, was er sagen wollte. Wenn der Junge begriff, was mit dem Schwarm geschehen war, würde er ihm gewiss helfen, davon war der Delfin überzeugt.


      Das Problem war nur, dass er einfach nicht zuhörte. Seit dieses Mädchen bei ihm war, war er nur mit Streiten beschäftigt.


      Was das Mädchen anging, war sich der Delfin unsicher. Einmal war es auf seinen dürren Krabbenbeinen in der kleinen Bucht allein ins Wasser gewatet, als wolle es Freundschaft mit ihm schließen. Er war herangeschwommen und hatte ihm einen freundlichen Schubs versetzt, woraufhin es vornüber ins Wasser gestürzt war. Es hatte wild um sich geschlagen und nach Luft geschnappt, und er war enttäuscht davongeschwommen. Wieder eine von denen, die nicht schwimmen konnten.


      An Land war es dunkel und still, und beide Menschen lagen in ihrem todesähnlichen Innehalten, das den Delfin verstörte. Er fand es abscheulich, wenn der Junge sich plötzlich nicht mehr bewegte, denn für ihn war Bewegungslosigkeit unvorstellbar. Allein der Gedanke jagte ihm Angst ein.


      Ungeduldig glitt er im Wasser hin und her. Die Menschen würden erst wieder erwachen, wenn es hell wurde. Wie sollte er so lange warten? Er war zu besorgt, um zu jagen, außerdem wollte er hierbleiben, am Saum, wo er den Schwarm zuletzt gehört hatte.


      Einsamkeit tat weh. Das leise Seufzen aus dem Blasloch seiner Mutter fehlte ihm und das Geräusch, das entstand, wenn ihre schöne, geschmeidige Gestalt durchs Blaue Tief glitt. Er vermisste sogar seine kleine Schwester und ihre unbeholfenen Versuche, Seegras zu jagen.


      Im Oben herrschte noch Dunkelheit, als der Delfin einen Entschluss fasste. Er musste seinen Schwarm finden und dabei benötigte er Hilfe. Er hatte es gründlich satt, dass ihn niemand beachtete. Der Junge musste ihm einfach zuhören, dafür wollte er sorgen.


      Er würde dorthin gehen, wo vor ihm noch kein Delfin gewesen war.
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      Am nächsten Morgen schreckte Hylas mit einem Ruck aus einem unangenehmen Traum hoch. Darin hatte das verrückte Mädchen der Keftiu seinen Dolch gestohlen.


      Die Sonne war noch nicht aufgegangen, der Himmel färbte sich gerade grau. Der Dolch steckte zwar noch in seinem Gürtel, aber der Trinkschlauch war verschwunden. Der Unterschlupf der Keftiu war leer und er konnte sie nirgends entdecken. Wahrscheinlich hatte sie sich davongestohlen, um den Schlauch aufzufüllen, während er schlief. Oder sie war ins Meer gefallen und ertrunken, was ärgerlich wäre, denn er benötigte sie beim Zusammenbauen des Floßes.


      In diesem Augenblick tauchte sie im Dornengestrüpp am Fuße der Landzunge auf.


      »Damit hätte sich das auch erledigt«, stellte er trocken fest. »Jetzt weiß ich, wo du das Wasser holst. Ist es eine Quelle?«


      Anscheinend hatte sie ihn nicht gehört, sondern blieb keuchend und bleich vor ihm stehen. Die sichelförmige Wunde auf ihrer Wange leuchtete tiefrot.


      »Ich habe deinen Delfin entdeckt«, stieß sie hervor. »Etwas Schreckliches ist mit ihm passiert.«
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      Der Delfin hatte sie doch nur dazu bringen wollen, ihm zuzuhören. Er hatte geglaubt, sie müssten Notiz von ihm nehmen, wenn er an Land kam, und ihm dann helfen, seine Herde zu finden. Aber das Meer war böse auf ihn gewesen, weil er es verlassen hatte. Es hatte ihn immer tiefer in die kleine Bucht geschoben, und nun saß er fest.


      Anfangs hatten die Wellen ihn gekühlt, aber dann war die Ebbe gekommen, und obwohl er sich wand und um sich schlug, schaffte er es nicht ins Meer zurück. Er hatte Angst. Er hörte die Brandung rauschen und konnte sie nicht erreichen.


      Bisher war er nur ein paar Klicks lang, bei besonders hohen Sprüngen, im Oben gewesen und anschließend wieder in die kühlen, blauen Wellen eingetaucht. Jetzt war er an diesem grässlichen Ort gefangen, wo alles kratzig, braun, trocken und sehr, sehr heiß war.


      Ihm war noch nie heiß gewesen. Seine Haut war straff gespannt und die Flossen schmerzten. Ständig wehte der Wind Sandkörner in sein Blasloch, die er vor Erschöpfung kaum noch auszuhusten vermochte. Die schöne grüne Sonne aber, die ins Meer leuchtete, damit Delfine Fische fangen konnten, hatte sich in ein grelles Weiß verwandelt, und das war besonders schlimm.


      Dieses böse Weiß drückte ihm fest die Augen zu, und als er mit Klicken herauszufinden versuchte, wie es ringsum aussah, kam kein Echo zurück. Im Oben funktionierte das anscheinend nicht.


      Selbst normale Geräusche klangen stumpf und schmerzhaft laut zugleich, das sanfte Murmeln des Meeres war nicht mehr zu hören, und von dem ohrenbetäubenden Krachen der Brandung und dem schrillen Möwengekreisch bekam er Zahnweh.


      Sein Körper fühlte sich unerträglich schwer an. Im Meer glitt er leicht und mühelos dahin, aber hier presste ihn ein drückendes Gewicht tief in den Sand. Er vermochte kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen, und als sich eine Möwe auf seinem Kopf niederließ und in seine Schnauze pickte, brachte er nur ein schwaches Zucken zustande, um sie zu verscheuchen.


      Als er dumpfes Stimmengegrummel vernahm, fasste er ein wenig Mut. Kamen ihm die Menschen endlich zu Hilfe? Er versuchte zu quieken, war aber zu schwach. Jeder Atemzug fiel ihm schwer.


      Mit seinen zugetrockneten Augen konnte er sie nicht sehen, doch er hörte Steine knirschen, als jemand auf ihn zukam. Er spürte die Angst des Mädchens und das panische Entsetzen des Jungen, der fürchtete, dass sie zu spät gekommen waren.


      Kurz darauf rann herrlich kühles Wasser über seinen Rücken und linderte die ärgsten Schmerzen seiner heißen, wunden Flosse. Undeutlich hörte er, wie sie ans Ufer liefen, ihn erneut mit Wasser übergossen und mit ihren kleinen, weichen Flossen seine Flanken tätschelten, sorgfältig darauf bedacht, dass kein Wasser in sein Blasloch drang. Der Delfin hätte den beiden gern mitgeteilt, wie froh er war, dass sie gekommen waren, aber er konnte vor Schwäche nicht einmal die Schwanzflosse rühren.


      Das Wasser war eine Wohltat, aber ihm war nach wie vor sehr heiß und das Oben drückte ihn tief in den Sand.


      Mit einem Mal begriff er. Ein bisschen Wasser auf seinem Rücken reichte nicht aus. Das war nicht das Meer – und ohne das Meer musste er sterben. Die Menschengeräusche verschwammen. Er spürte, dass sie noch da waren, doch ihre Stimmen entfernten sich allmählich.


      Er gab die Hoffnung auf. Er musste hier sterben, in diesem brennend heißen Sand.


      Er würde seinen Schwarm niemals wiedersehen.
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      Der Delfin schien sich zu erholen, als Pirra den Trinkschlauch über ihm ausgeleert hatte, aber nun rührte er sich nicht mehr. Seine Augen blieben geschlossen, die silberfarbene Haut sah fahl und leblos aus.


      »Ist er tot?«, flüsterte sie.


      »Sei endlich still!«, herrschte der Junge sie an. Sein panischer Blick verriet ihr, dass er dasselbe gedacht hatte.


      Er fiel auf die Knie und lauschte am Blasloch des Delfins.


      »Hörst du was?«, fagte sie leise.


      Er brachte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


      Sie rannte zum Wasser und füllte den Trinkschlauch. Als sie zurückkam, lauschte er immer noch. Dann hob er den Kopf und schaute sie an, ohne sie wahrzunehmen. Er sah sehr besorgt aus. »Er lebt, aber nur gerade so.«


      Zitternd goss Pirra Wasser über den Delfinrücken. Ein paar Tropfen rannen in die Nähe seines Blasloches, und sie schirmte es behutsam mit der Hand ab. Noch nie hatte sie ein Geschöpf der Göttin berührt. Voller Ehrfurcht stellte sie fest, dass sein geöffnetes Blasloch rund wie der Vollmond aussah und geschlossen einer makellosen Mondsichel glich. Seine Haut fühlte sich nicht weich, sondern glatt und hart wie polierter Marmor an.


      »Vorsicht«, warnte der Junge. »Wenn Wasser in das Blasloch kommt, erstickt er.«


      »Ich weiß, ich passe auf.«


      »Ich mach das.« Er schubste sie mit dem Ellenbogen beiseite. »Bring mehr Wasser.«


      »Das wollte ich sowieso machen.«


      Ohne ihr zuzuhören, streichelte er die Flanke des Delfins und murmelte: »Du darfst nicht aufgeben, das lasse ich nicht zu. Wir bringen dich ins Meer zurück, halt durch!«


      Obwohl der Delfin nur ein paar Schritte vor der Brandung lag, war das Wasserholen anstrengend. In dem heißen Sand sank Pirra bei jedem Schritt bis zum Knöchel ein. Als sie müde wurde, riss ihr der Junge den Trinkschlauch aus der Hand und lief hin und her, während er dem Delfin unermüdlich Mut zusprach.


      Die Sonne stieg höher. Pirra spürte die sengenden Strahlen auf ihrem dichten Schopf. Wie unerträglich musste die Hitze erst für den Delfin sein! Sie sah sein starres Lächeln und dachte entsetzt: Er lächelt nicht, er stirbt.


      »Die Sonne verbrennt ihn«, sagte sie.


      Der Junge funkelte sie wütend an. »Und weiter?«


      »Wir müssen die Strahlen abhalten, sonst stirbt er.«


      Er setzte erst zu einer scharfen Antwort an und klappte dann den Mund wieder zu. »Du hast recht. Wie machen wir das?«


      Eine Weile überlegten beide schweigend und riefen dann gleichzeitig: »Das Segel!«


      »Ich bringe es her«, sagte er. »Du bleibst hier und sorgst dafür, dass er nicht austrocknet.«


      Er war im Handumdrehen zurück. Mit dem aufgerollten Seil über der Schulter, auf das er noch einen Stapel Treibholz aus seinem Unterschlupf gepackt hatte, kam er über die Landzunge auf sie zugeschwankt. Er warf alles die Böschung hinunter und Pirra sammelte es eilends auf. Während er den Sonnenschutz baute, goss sie unablässig Wasser über den Delfin.


      Sie fragte, ob er einen Namen habe, und der Junge erwiderte, er habe ihn Filos genannt. Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu und erwartete anscheinend, dass sie sich darüber lustig machte, aber sie erklärte, das sei ein guter Name für einen Delfin.


      Mit fliegenden Händen bohrte er Stöcke kreuzweise links und rechts neben Filos in den Sand und band sie zu Stützpfählen zusammen. Pirra half ihm dabei, das Tuch darüber auszubreiten, und schon war das behelfsmäßige Zelt fertig. Es schirmte Filos zwar nicht vollständig ab und ein Teil der Schwanzflosse blieb unbedeckt, aber das dichte Gewebe schützte Kopf und Körper vor den Strahlen, und er zuckte dankbar mit den Flossen.


      Trotzdem mussten sie probieren, ihn irgendwie ins Meer zurückzubefördern.


      Wortlos stellten sie sich links und rechts neben Filos auf, packten eine Flosse und zogen. Es war, als versuchten sie, einen Berg voranzuschieben. Der Delfin rührte sich nicht von der Stelle.


      Der Junge nahm das restliche Seil und band es um die Schwanzflosse.


      »Eins, zwei, drei – und los!«


      Auch dieser Versuch erwies sich als wirkungslos.


      »Wir tun ihm weh«, keuchte Pirra und deutete auf die aufgescheuerte Stelle an der Schwanzflosse. »So geht das nicht.«


      Statt einer Antwort löste der Junge das Seil und blickte nachdenklich auf seine Fußspuren im Sand, die sich unweit der Brandung bereits mit Wasser gefüllt hatten …


      Pirra verstand sofort. »Wir graben ihn frei«, sagte sie, »und dann …«


      »… strömt das Wasser herein und spült ihn ins Meer.«


      Sie machten sich sofort an die Arbeit, schaufelten erst den Sand unter Filoss Schwanzflosse mit Stöcken beiseite und gruben dann allmählich einen Kanal zum Ufer, wobei sie zwischendurch abwechselnd zu dem Delfin liefen und ihn mit Wasser übergossen. Endlich hatten sie sich bis zum Meer durchgegraben, und das Wasser rauschte durch den Graben bis unter die Schwanzflosse des Delfins. Pirra sah, wie ein Schauer durch den kräftigen Körper lief, und stellte sich vor, wie gut es sich für Filos anfühlen musste, dass zumindest ein kleiner Teil seines Körpers im Kühlen war.


      Sie blickte zu dem Jungen hinüber und lächelte, aber er blieb ernst. Für ihn stand zu viel auf dem Spiel. Filos’ Rettung bedeutete ihm alles.


      Sie hatten den Sand unter Filos’ Schwanzflosse mühelos weggeschaufelt, doch es war bedeutend schwieriger, seinen Körper freizugraben. Da sie den Delfin nicht anheben konnten, rollte ihn der Junge auf die Seite, damit Pirra den Sand unter dem Bauch entfernen konnte, aber das klappte nicht. Er machte sich zudem Sorgen, der Delfin könnte in der Seitenlage kaum noch Luft bekommen.


      »Sei bloß vorsichtig mit dem Stock«, stieß er hervor. »Er darf keinen Splitter abbekommen.«


      »Was ist ein Splitter?«, fragte Pirra.


      Sie erhielt die Antwort, als sie sich kurz darauf einen in den Daumen bohrte.


      Mittlerweile lagen sie beide auf den Knien und schaufelten den Sand mit bloßen Händen beiseite. Nachdem sie ungefähr ein Drittel von Filos’ Bauch freigescharrt hatten, kamen sie nicht mehr weiter. Die hereinströmende Wassermenge reichte bei Weitem nicht aus, um ihn ins Meer zurückzuspülen.


      Der Junge hockte sich auf die Fersen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen uns was anderes einfallen lassen. Er ist zu schwer.«


      Pirra nickte. Sie wechselten einen Blick über den Delfinrücken hinweg.


      Dann musterte Pirra prüfend das Segel. »Wenn wir dieses Segeltuch weit genug unter ihn schieben«, sagte sie, »könnten wir ihn darauf vielleicht in dem Graben bis zum Ufer ziehen.«


      Der Junge nickte langsam. »Dann liegt er allerdings wieder in der Sonne, und es ist beinahe Mittag. Wir brauchen unbedingt einen Sonnenschutz.« Er schnippte mit den Fingern. »Wacholderzweige.« Er löste den Dolch vom Gürtel und hielt zögernd inne. Vermutlich wollte er Filos nicht allein lassen, um den Wacholder zu schneiden, aber wenn er bei ihm blieb, musste er Pirra den Dolch anvertrauen.


      »Hör mal«, sagte sie mit Nachdruck. »Filos braucht dich in seiner Nähe. Lass mich den Wacholder holen und gib mir den Dolch.«


      Er blickte sie aus schmalen Augen an und warf die Waffe zu ihr hinüber. Sie fing sie geschickt mit einer Hand auf und war mächtig stolz auf sich. Leider bemerkte Hylas nichts davon, denn er war vollauf damit beschäftigt, Wasser über den Delfin zu gießen und Sand aus dem Graben zu schöpfen. Dabei sprach er ständig leise und aufmunternd auf Filos ein.


      Die Wacholderzweige waren widerspenstig und zäh, ihre Stacheln richteten Pirra in kurzer Zeit übel zu. Trotzdem gelang es ihr, einige Zweige abzuhacken, die sie zu Hylas hinüberwarf. Er schien die Stacheln gar nicht zu spüren, als er daraus geschickt einen Sonnenschutz flocht, der Filos vor den sengenden Strahlen schützte. Anschließend schoben sie gemeinsam das Segel unter Filos’ Bauch, wobei sie ihn vorsichtig hin- und herrollten, während sie das Tuch Stück um Stück unter ihn bugsierten. Dann stemmten sie die Beine in den Sand und packten jeweils eine Ecke des Tuches.


      Wenn es bloß nicht zerreißt, dachte Pirra.


      »Zieh!«, rief Hylas.


      Das Tuch spannte sich – und hielt das Gewicht. Filos half, so gut es ging, und wölbte trotz seiner Schwäche den Rücken.


      Unversehens durchlief den Delfin ein kaum merkliches Zucken.


      »Hast du das gespürt?«, stieß Pirra hervor.


      Aber Hylas zog mit aller Kraft und gab keine Antwort.


      Ein ums andere Mal zogen sie an dem Segel, und Filos krümmte dabei eifrig den Rücken.


      Mit jedem Zug spürte Pirra, wie das Gewicht des Delfins ein wenig nachließ, während seine Schwanzflosse in die Brandungswellen tauchte und der Sog des Meeres bei seiner Rettung mithalf.


      »Diesmal klappt es«, keuchte Hylas.


      Plötzlich schlug Filos mit der Schwanzflosse aus. Der wuchtige Hieb traf Pirra in die Seite und beförderte sie in hohem Bogen in den Sand.


      Sie setzte sich auf und umklammerte die schmerzende Stelle. Der Junge zog den zappelnden Delfin ins Meer. »Er ist drin!«, schrie er und verwundert sah sie zu, wie Filos vom Segel rollte und in den Wellen verschwand.


      Die plötzlich eintretende, angespannte Stille wurde nur vom Anrollen und leise seufzenden Ablaufen der Brandung unterbrochen. Schaum benetzte den Sand und verwischte die Spuren des verzweifelten Kampfes, der soeben hier stattgefunden hatte.


      Die Augen aufs Meer geheftet, fragte Hylas: »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Hmhm«, murmelte sie und richtete sich leise stöhnend auf. »Glaubst du, Filos hat es geschafft?«


      Er gab keine Antwort.


      Gemeinsam hielten sie angestrengt Ausschau, aber in der glitzernden, türkisblauen Bucht war nichts von dem Delfin zu sehen.


      Sind wir zu spät gekommen?, dachte Pirra in einem Anflug von Panik. Hat er zu lange in der Sonne gelegen und treibt gleich bäuchlings auf dem Wasser?


      Hylas machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er denselben Gedanken.


      Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Nichts rührte sich.


      »Filos!«, rief er. Dann watete er bis zur Hüfte ins Wasser, platschte mit der Handfläche sanft auf die Wellen und rief den Delfin ein zweites Mal beim Namen.


      Pirra hielt den Atem an.


      Eine Brise strich trübselig durch die winzige Bucht, eine Möwe flog dicht über dem Meer dahin und streifte mit den Flügeln beinahe die Wellen.


      Plötzlich stieg eine mächtige Fontäne aus den Wellen empor – und dann sahen sie Filos, der hoch in die Luft sprang und dabei ohrenbetäubend quietschte.


      Pirra ließ sich auf die Knie fallen. Hylas stand reglos da und hatte ihr den Rücken zugekehrt, aber sie sah, wie er sein Gesicht in den Händen verbarg.


      Unterdessen schwamm Filos vor der Mündung der Bucht auf und ab, drehte sich hin und her, bevor er wieder abtauchte und dabei mit der Schwanzflosse wackelte. Er genoss es in vollen Zügen, wieder in seinem Element zu sein.


      Hylas hatte sich rasch erholt. Mit einem übermütigen Jauchzer tauchte er unter und kam prustend in einer Gischtwolke zum Vorschein. »Los, komm rein und kühl dich ab«, rief er Pirra zu.


      Sie rieb sich die Arme und starrte auf das Meer, das sie so bewunderte, ohne jemals darin gewesen zu sein. Abgesehen von dem einen missglückten Versuch, mit Filos Freundschaft zu schließen, bei dem sie jede Menge Salzwasser geschluckt hatte.


      »Ich kann nicht schwimmen«, wandte sie ein.


      »Macht nichts, ich lass dich schon nicht untergehen.« Er grinste über das ganze Gesicht. »Ich brauche dich schließlich noch, damit du mir hilfst, das Floß zu bauen.«


      Sie zögerte, während Junge und Delfin sie anblickten: zwei Geschöpfe, die sich in einem Element wohlfühlten, das ihr fremd war.


      »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Hylas.


      »Äh, Pirra.«


      »Na, dann los, Pirra! Komm rein. Jetzt, wo es ihm besser geht, kannst du ihn richtig kennenlernen.«


      Nach kurzem Zögern trat sie ein paar Schritte vor, bis das Wasser ihre Waden umspülte. Auf wackligen Beinen watete sie tiefer hinein, doch als sie bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, verlor sie den Boden unter den Füßen und war plötzlich im Wasser. Es war ein kalter, schöner Schock. Das Meer hob sie hoch, wusch Hitze, Kratzer und Müdigkeit ab, kämmte ihr Haar mit langen, kühlen Fingern und sang in ihren Ohren, als sie unterging.


      Hylas zog sie am Handgelenk nach oben. »Hier ist es flacher«, sagte er. »Du kannst stehen.«


      Pirra blieb vor Begeisterung die Luft weg, und sie spuckte eine Ladung Salzwasser aus. Im Rhythmus der Wellen wogte sie hin und her und spürte das schlüpfrige Seegras an den Knöcheln. Ihr vom Staub befreites Goldarmband schimmerte.


      Unter Wasser glitt Filos nun geschmeidig auf sie zu, Sonnenflecken tanzten auf seinem grünen Leib. Mit ausgestreckter Hand berührte sie seine kühle, seidenglatte Flanke. Sie war stolz darauf, bei seiner Rettung mitgeholfen zu haben.


      »Beim nächsten Mal musst du dich mit den Händen an seiner Rückenflosse festhalten«, hörte sie Hylas hinter sich. »Dann nimmt er dich mit.«


      Sie drehte sich skeptisch zu ihm um.


      »Ich meine es ernst. Schau mal, da kommt er.«


      Filos kam knapp unter der Oberfläche herangeschwommen, nur die Rückenflosse ragte aus dem Wasser.


      Pirra erstarrte.


      »Mach schon, du brauchst keine Angst zu haben.«


      »Ich hab keine Angst«, murmelte sie, aber das stimmte nicht ganz. Sie fürchtete sich nicht vor Filos, vor dem Meer aber wohl.


      Der Delfin glitt abermals heran, und diesmal überlegte sie nicht lange, sondern legte erst die eine und dann die andere Hand oben um seine Flosse. Sie spürte einen mächtigen Ruck, als er sie zum offenen Meer zog.


      »Halt dich gut fest und lass dich einfach treiben«, rief Hylas hinter ihr her. »Streck dich aus und tritt nicht mit den Füßen. Streck auch die Arme aus, sonst wird es etwas holperig.«


      Pirra umklammerte die kräftige Rückenflosse und fühlte, wie das kühle Wasser sie umströmte. Vor sich sah sie die Wellen über Filos’ glattem Kopf zusammenschlagen, der auf- und abtauchte, während sein Blasloch sich mit leisem Pfft öffnete und schloss. Die kräftige Schwanzflosse, die gleichmäßig auf- und abschlug, berührte ihre Zehen, und sie glitten schneller und schneller dahin. Sie lachte laut auf, denn sie flog, ja, sie flog durchs Meer.


      Nachdem er eine große Runde durchs glitzernde Wasser gedreht hatte, brachte Filos die atemlose, wie berauschte Pirra zurück zu Hylas. Der Delfin bremste mit ausgebreiteten Flossen ab, und Pirra ließ los. Ihre Füße sanken tief im Seegras ein, aber das Meer hielt sie aufrecht, bis sie sicher stand.


      Hylas blickte Filos hinterher, der mit langen Sprüngen ins Meer hinausschnellte. »Wir haben es geschafft«, stellte er mit ruhiger Stimme fest.


      Noch etwas atemlos blickte Pirra ins glasklare Wasser auf ihre Füße hinab, die in den scharlachroten Seegrasbüscheln ungewohnt bleich und grün aussahen. Zwischen den Büscheln glitzerte etwas.


      »Wir müssen ein Opfer bringen«, erklärte Hylas. »Wir sollten dem Meer für Filos’ Rettung danken.«


      »Wir haben schon ein Opfer gebracht«, erwiderte Pirra. »Sieh mal da unten.«


      Eine kleine goldene Doppelaxt hatte sich von ihrer Tunika gelöst und war auf den Meeresboden gesunken.


      »Ja, das ist gut«, sagte Hylas und nickte. »Sehr gut sogar.«
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      Hylas hatte den ganzen Tag über nicht an Essen gedacht. Nun verspürte er mit einem Mal einen Bärenhunger.


      Er machte sich gemeinsam mit Pirra auf die Suche nach etwas Essbarem, und die Insel erwies sich als guter Jagdgrund. Zuerst fing er eine Krabbe in einem Felstümpel und holte anschließend eine Möwe mit der Schleuder aus der Luft. Währenddessen entdeckte Pirra eine seltsame Pflanze an den Felsen, die sie als Meerfenchel bezeichnete. Die fleischigen Blätter sahen aus wie dicke grüne Babyfinger, fand Hylas.


      Sogar Filos lieferte einen Beitrag und schleuderte einen glitschigen grauen Klumpen an den Kiesstrand, der schwach zuckte: ein Tintenfisch. Hylas hätte das Tier um ein Haar ins Meer zurückbefördert, aber als Pirra ihn darum bat, es zu töten, tat er ihr den Gefallen. Er weigerte sich jedoch, den Tintenfisch auszunehmen, und sie musste sich dazu bequemen, die Innereien mit einem Stöckchen herauszuschaben. Dabei schnitt sie Grimassen, als habe sie noch nie Innereien gesehen. Zum Schluss garten sie ihre Beute am Lagerfeuer.


      Sie teilten sich den Fang. Pirra behauptete, Tintenfische seien heilig und hätten blaues Blut, was Hylas beinahe davon abgehalten hätte, zu kosten. Das weiche, süße Fleisch war jedoch köstlich und auch der Meerfenchel schmeckte nicht schlecht. Sie hatte ihn in den Resten des zerbrochenen Kruges gedünstet, er war knackig wie eine Distel und schmeckte nach Meer.


      Kurz vor Sonnenuntergang, als die ersten Schatten über die Klippen krochen, hatten sie ihre Mahlzeit beendet. Hylas säuberte sich die Zähne mit einem Dorn, und Pirra entfernte mit Leidensmiene die Knoten aus ihrem Haar. Die meisten der goldenen Doppeläxte auf ihrer Tunika waren inzwischen abgefallen, aber sie besaß noch ihre Halsketten und Armbänder. Die verletzte Wange sah rot und entzündet aus. Hylas wunderte sich: Wieso war sie bei winzigen Haarknoten derart wehleidig und klagte doch niemals über die Brandwunde?


      Nach kurzem Überlegen verwarf er den Gedanken, Malvenwurzeln für einen Heilumschlag zu sammeln. Sie hatte ihm zwar dabei geholfen, Filos zu retten, aber deswegen waren sie noch lange keine Freunde. Schließlich war ihr Volk mit den Krähen verbündet.


      Außerdem konnten sie niemals Freunde werden, denn er war fest entschlossen, sie auf der Insel zurückzulassen. Er hatte deswegen allmählich ein schlechtes Gewissen, sah aber keinen anderen Ausweg. Nach Lykonien konnte er sie unmöglich mitnehmen, er musste um jeden Preis Issi finden. Er beruhigte sich damit, dass sie schon durchkommen würde. Wenn er einfach reichlich Verpflegung für sie zurückließ, kam bestimmt früher oder später ein Boot vorbei und las sie auf. Falls es zufällig ein Boot der Krähen sein sollte, konnte er es auch nicht ändern.


      Die Dämmerung machte sie sichtlich nervös, wahrscheinlich wegen der großen Stacheltiere. Immerhin konnte er sie in diesem Punkt beruhigen. Als er ihr die Wahrheit sagte, machte sie ein so verblüfftes Gesicht, dass er losprustete und sich nicht mehr beruhigen konnte. Während er sich vor Lachen auf den Kieseln wälzte, grinste sie und legte dabei die Hand schützend auf ihre Wunde.


      »Wie konntest du mich nur so reinlegen?«, fragte sie leicht vorwurfsvoll.


      Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen.«


      Sie spielte an ihrem Armband herum. »Du bist in Wirklichkeit kein Krieger, oder?«


      »Und du kannst auch nicht zaubern.«


      Sie wechselten ein vorsichtiges Lächeln.


      »Ich bin aber tatsächlich die Tochter einer Hohepriesterin, das war keine Lüge.«


      »Wieso bist du dann weggelaufen?«


      Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Wieso nicht? Du bist reich, du hast doch alles.«


      »Stimmt, ich bin reich«, erwiderte sie bitter. »Siehst du diese Tunika? Sie ist mit Purpur aus Keftiu gefärbt. Die Farbe wird aus Seeschnecken hergestellt und ist kostbarer als Gold.«


      Er schnaubte abfällig. »Das hast du dir bloß wieder ausgedacht.«


      Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Besonders viel weißt du nicht, oder?«


      »Ich weiß zumindest mehr als du.«


      »Von meiner Heimat hast du jedenfalls keine Ahnung. Wahrscheinlich kannst du nicht mal sagen, wo Keftiu liegt.«


      Er schwieg.


      »Die Insel liegt im Süden und ist so groß wie Achäa. Bei uns gibt es keine Krieger, sondern nur Bauern, Handwerker und Seeleute. Jeder muss ein Zwölftel seiner Habe – Ernte, Tiere oder das, was er herstellt – zum Tempel der Göttin bringen, wo ich gelebt habe. Ihr Haus ist viel, viel größer als die Festung eures Stammesfürsten …«


      »Unsinn.«


      »Das ist kein Unsinn.«


      Er warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Warum müssen alle Inselbewohner etwas von ihrer Habe im Tempel abliefern?«


      Sie zögerte. »Vor langer Zeit lag nördlich von Keftiu eine schöne und reiche Insel, deren Bewohner jedoch den Erderschütterer verärgerten. Er stampfte so kräftig, dass die Insel zerbrach und unterging. Eine gewaltige Flutwelle kam über das Meer bis nach Keftiu. Daraufhin erlosch die Sonne und ein Erdbeben vernichtete den Tempel der Göttin.« Sie hielt inne und sah in die Flammen des Lagerfeuers. »Das war lange vor meiner Geburt. Inzwischen ist alles wieder aufgebaut, aber wir haben dieses Erdbeben niemals vergessen. Das Meer spendet Leben, aber es bringt auch den Tod.«


      Hylas pulte ein Fleischstückchen zwischen den Zähnen heraus. »In den Bergen gibt es auch manchmal Erdbeben, aber sie sind nicht so schlimm. Komisch, du nennst sie die Göttin und bei uns heißt sie die Herrin der Wildnis, aber den Erderschütterer nennen wir beim gleichen Namen.«


      Sie verzog arrogant die Lippen. »Manche Dinge kriegen sogar Achäer hin.«


      »Ich bin Lykonier.«


      Sie zuckte die Achseln. »Das ist doch ein und dasselbe, Lykonien ist ein Teil von Achäa.«


      Er legte mehr Treibholz aufs Feuer. »Wie sieht dieser Tempel der Göttin denn aus?«


      »Er ist voller Menschen, wie ein Bienenstock aus Stein. Man ist dort nie unbeobachtet.« Während sie erzählte, malte sich Hylas ein großes Dorf mit leuchtend weißen Steinbauten aus. Er sah riesige Doppeläxte aus polierter Bronze und Opfergefäße aus Kristall und gehämmertem Gold vor sich, große Krüge mit süßem, schwarzem Wein, und Männer, die mit bloßen Oberkörpern in tollkühnen Saltosprüngen über heranstürmende Stiere hinwegwirbelten. Alles nur, um die Götter zu besänftigen und Katastrophen zu verhindern.


      »Deswegen bin ich reich«, sagte Pirra. »Ich habe mein Leben in einem Steingefängnis zugebracht.«


      »Klingt wirklich schlimm«, stellte er sarkastisch fest. »Warme Kleidung, weiche Schaffelle zum Schlafen und jeden Tag Fleisch. Ich frage mich, wie du das ausgehalten hast.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst.«


      »Warum hast du deine Wange verbrannt?«


      Pirra warf ihm einen Blick zu. »Weißt du, woraus dein Dolch besteht?«


      Er war überrascht. »Natürlich weiß ich das, das ist Bronze.«


      »Und woraus besteht Bronze? Aus Kupfer und Zinn. Beides findet man tief in der Erde und verschmilzt es im Feuer miteinander.«


      »Was hat denn das mit deiner Verletzung zu tun?«


      »So einiges«, gab sie wütend zurück. »Achäer benötigen Bronze, um Waffen zu schmieden. Sie haben zwar Kupfer, aber kein Zinn. Keftiu benötigen ebenfalls Bronze, aber obwohl wir weder Kupfer noch Zinn haben, können wir Zinn aus den Wüsten im fernen Osten bekommen. Darum hat meine Mutter einen Handel mit einem achäischen Stammesfürsten geschlossen. Wir tauschen Zinn gegen Kupfer, dadurch können sowohl Keftiu als auch Achäer Bronze herstellen.«


      »Das klingt doch ganz vernünftig.«


      »Warte ab, die Geschichte ist noch nicht zu Ende.« Im Schein des Feuers wirkte ihr Gesicht grimmig wie das eines Falken. »Um den Handel abzuschließen, hat meine Mutter in eine Heirat eingewilligt – in meine! Aber sie hat die Rechnung ohne mich gemacht, denn ich will absolut nicht heiraten. Ich habe geglaubt, mit entstelltem Gesicht käme ich für die Heirat nicht mehr in Frage, aber das war ein Irrtum. So, jetzt weißt du, warum ich weggelaufen bin.«


      Hylas stocherte mit einem Stock im Feuer herum. »Du hast bei deiner Flucht nicht mal Verpflegung mitgenommen, das war dumm.«


      »Essen?«, schrie sie verächtlich. »Das ist wohl alles, woran du denken kannst.«


      Er sah sie ungerührt an. »Dann hast du noch nie Hunger gehabt.«


      »Das stimmt nicht, hier auf dieser Insel habe ich …«


      »Nein, das war kein richtiger Hunger. Der Fischer hat dir ein paar Fische dagelassen. Richtiger Hunger tut weh.«


      »Als Ziegenhirt hast du bestimmt auch keinen Hunger gehabt, da gab es doch immer Milch und Fleisch.«


      Er lachte spöttisch auf. »Das waren doch nicht meine Ziegen! Und viel Milch kann man nicht stehlen, bevor einer dahinterkommt und dich prügelt.«


      Sie blinzelte überrascht. »Sie haben dich geschlagen?«


      Diesmal zuckte er die Achseln. »Na und? So ist es eben.«


      »Aber warum bist du dann nicht weggelaufen?«


      »Natürlich sind wir weggelaufen«, gab er gereizt zurück. »Aber sie haben jedes Mal die Hunde hinter uns hergehetzt. Als sie uns das letzte Mal erwischt haben, haben sie nicht mich geschlagen, sondern Issi.«


      »Wer ist Issi?«


      Er warf den Stock beiseite. »Bald ist es dunkel«, sagte er knapp. »Wir müssen den Unterschlupf zum Schlafen herrichten.«
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      Später brachte Hylas die Krabbenschale hinunter ans Ufer zu Filos.


      Er ärgerte sich über sich selbst. Pirra hatte ihn mit ihrem Gerede über den Tempel der Göttin vom eigentlichen Thema abgelenkt und die Krähen nicht einmal erwähnt.


      Filos’ Rettung hatte ihn derart in Anspruch genommen, dass er darüber beinahe vergessen hatte, wieso er hier war. Damit war ab sofort Schluss. Er hatte es satt, ständig davonzulaufen und immer nur mit knapper Not zu überleben. Es musste einen Grund dafür geben, warum die Krähen Fremdlinge jagten, und er war fest entschlossen, ihn herauszufinden.


      Filos warf die Krabbenschale ein paar Mal in die Luft und verschmähte sie dann. Obwohl er sich von den Strapazen erholt hatte, wirkte er unruhig und bedrückt. Als Hylas ins Wasser watete, legte der Delfin den Kopf schräg und sah ihn traurig an.


      Zum ersten Mal fragte sich Hylas, wieso Filos an den Strand gekommen war. »Warum hast du das gemacht?«, fragte er leise. »Warum wolltest du an Land kommen?«


      Der Delfin tauchte unter. Das Sternenlicht tanzte auf den Wellen.


      Warum ist er allein?, überlegte Hylas. Wo ist sein Schwarm? Sucht er sie? Ist er deswegen gestrandet?


      Vielleicht suchte Filos nach seiner kleinen Schwester, genau wie Hylas selbst.


      »Er wirkt einsam«, ertönte Pirras Stimme unmittelbar hinter ihm. Sie stand im flachen Wasser am Ufer, eine zierliche Gestalt in der Dämmerung. »Hat er denn keinen Schwarm? Oder eine Familie?«


      »Sie sind nicht mehr hier. Ich weiß nicht, warum.«


      »Deswegen ist er so traurig. Delfine sind für ein Leben in der Gemeinschaft bestimmt.«


      »Was weißt du denn schon von Delfinen?«, fragte er kurz angebunden.


      Sie lächelte. »Auf Keftiu weiß jeder über Delfine Bescheid, sie sind die Wächter des Meeres. Wer einen Delfin tötet, hat sein Leben verwirkt.«


      »Das weiß ich auch«, log er.


      Pirra watete tiefer ins Wasser und streckte die Hand aus. Filos glitt heran und ließ sich streicheln. »Es heißt, dass Delfine immer in Bewegung sind«, sagte sie. »Und dass sie alles hören, was im Meer vor sich geht. Außerdem sehen sie im Dunkeln und können auch durch Dinge hindurchsehen. Beispielsweise sehen Delfine eine Flunder, die sich im Sand versteckt, oder ein ungeborenes Delfinjunges im Bauch seiner Mutter. Oder den Herzschlag eines Menschen.« Sie schwieg. »Ich habe noch keinen getroffen, der mit Delfinen sprechen kann.«


      »Das kann ich auch nicht«, gestand Hylas. »Jedenfalls nicht in ihrer eigenen Sprache. Manchmal ahne ich, was in Filos vorgeht, und wenn er mich ansieht, habe ich das Gefühl, er … er könnte in meinen Geist blicken …« Etwas verlegen brach er ab.


      Filos drehte eine Runde und spritzte Pirra mit der Flosse Wasser ins Gesicht. Sie lachte.


      Zu seinem eigenen Erstaunen erzählte Hylas ihr von seinen Abenteuern auf See, dem Hai und den Delfinen, die ihn gerettet hatten. Es tat ihm gut, darüber zu reden. Als er das blaue Feuer erwähnte, schnappte sie aufgeregt nach Luft.


      »Du hast das blaue Feuer gesehen?«


      »Warum? Was hat es zu bedeuten?«


      Sie zögerte. »Manchmal befiehlt die Göttin die Delfine zu sich. Dann schwimmen sie so nahe an Sie heran, dass sie in Ihren brennenden blauen Schatten geraten. Ihren Schatten, Hylas, verstehst du? Das blaue Feuer, das du gesehen hast.«


      Er watete an den Strand zurück, die nächtliche Brise strich kühl über seine Haut. Er dachte an seine erste Begegnung mit Filos, als der Delfin in einer schimmernden blauen Wassersäule aufgestiegen war. Es verschlug ihm den Atem und bereitete ihm zugleich Angst. Er wollte nicht, dass Filos etwas Heiliges war. Der Delfin sollte sein Freund sein.


      Pirra war ebenfalls an Land gegangen und wrang den nassen Saum ihrer Tunika aus. »Nur wenige haben das blaue Feuer gesehen«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest. »Ich frage mich, warum es ausgerechnet dir passiert ist.«


      Hylas dachte an den sterbenden Keftiu und dessen Locke, die auf dem Wasser trieb. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er in etwas hineingeraten war, das größer war, als er ahnte. Warum hatte es ihn hierher verschlagen, auf die Insel der Göttin? Was lag auf der anderen Seite dieser Felsen, die den Weg ins Inselinnere versperrten?


      »Hylas, wer bist du?«, fragte Pirra. »Warum sind die Krähen hinter dir her?«


      Komisch, dass sie es zuerst erwähnt hatte. »Die Krähen verfolgen Fremdlinge«, entgegnete er vorsichtig.


      »Du bist ein Fremdling? Was bedeutet das?«


      Er erklärte es ihr. »Ich glaube, auf Keftiu nennt man uns das Volk der Wildnis.«


      Sie überlegte. »Ich habe von ihnen gehört, obwohl es auf Keftiu nicht mehr viele davon gibt. Sie leben weit oben in den Bergen. Ich wusste nicht, dass einige von euch auch in Achäa leben. Warum verfolgen die Krähen dein Volk?«


      »Das musst du mir schon sagen, schließlich hast du mit ihnen ein Lager geteilt.«


      Sie stutzte. »Meine Mutter handelt vielleicht mit ihnen – aber ich habe nichts mit den Krähen zu schaffen, falls du das meinst.«


      »Irgendwas musst du doch wissen! Warum sind sie mir in dieser Nacht bis an die Küste gefolgt?«


      »Keine Ahnung! Userref hat gesagt …«


      »Wer ist Userref?«


      »Er ist mein Sklave. Die Krähen haben ihm erzählt, dass du versucht hast, Thestors Sohn zu töten, aber wir haben beide nicht daran …«


      »Was?«, rief er entsetzt. »Das ist gelogen!«


      »Ich sage ja, dass wir ihnen nicht geglaubt haben …«


      »Ich würde Telamon nie im Leben etwas antun, er ist mein bester Freund!«


      Sie sperrte vor Überraschung den Mund auf. »Du bist mit Thestors Sohn befreundet? Das … das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


      »Warum nicht? Weil er reich ist und ich arm bin?«


      »Nein, nicht deswegen. Er ist der Junge, den ich heiraten soll und er …«


      »Du sollst Telamon heiraten? Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


      »Weshalb denn? Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, ihr könntet euch kennen.«


      »Warum nicht?«


      Sie öffnete den Mund, schwieg dann aber. Offenbar hatte sie beschlossen, nichts mehr zu sagen. Sie traute ihm plötzlich genauso wenig wie er ihr.


      »Du verschweigst mir etwas«, stellte er anklagend fest.


      »Genau wie du«, erwiderte sie prompt. »Woher hast du diesen Dolch? Wieso kennst du unseren Namen für Fremdlinge, obwohl du angeblich noch nie jemandem aus meiner Heimat begegnet bist?«


      Er blieb die Antwort schuldig. Die zaghafte Vertrautheit zwischen ihnen war wie weggeblasen. »Wir sollten schlafen gehen«, erklärte er abweisend.


      »Genau«, gab sie knapp zurück.
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      Später, in seinem Unterschlupf, lauschte Hylas den schwarzen Wellen, die träge ans Ufer schlugen.


      Telamon hatte nie ein Wort von dieser Vereinbarung mit den Keftiu erwähnt. Aber er hatte auch sonst nie darüber gesprochen, was in Laphitos vor sich ging, das wäre in seinen Augen Angeberei gewesen. Vielleicht war es ihm auch peinlich gewesen, über seine bevorstehende Heirat zu reden.


      Es sei denn, Pirra hatte gelogen, um seine Aufmerksamkeit von den Krähen abzulenken.


      Obwohl der Mond bereits über dem stillen Meer aufgegangen war, fand Hylas keinen Schlaf. Er malte sich aus, wie bedrohlich aussehende Schiffe mit schwarzen Segeln rasch auf ihn zujagten. Würde das Meer die Schiffe hierherbringen? Würde Pirra ihn betrügen?


      In ihrem Unterschlupf war es ruhig, aber er hörte an ihren Atemzügen, dass sie ebenfalls wach war.


      Sie verbarg etwas vor ihm, keine Frage.


      Nun, eines stand jedenfalls fest: Er konnte ihr nicht über den Weg trauen. Sobald das Floß fertig war, würde er sie auf dieser Insel zurücklassen.
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      Pirra hatte geglaubt, sie und Hylas wären sich etwas nähergekommen, aber das Gespräch gestern Abend hatte alles zunichtegemacht. Sie konnte Hylas nicht mehr über den Weg trauen. Falls er tatsächlich – was ihr mehr als unwahrscheinlich vorkam – mit dem Sohn des Stammesfürsten befreundet sein sollte, war äußerste Vorsicht geboten und sie musste ihre Zunge hüten.


      Dennoch beschloss sie, ihr plötzliches Misstrauen vor Hylas zu verbergen und ihm beim Bau des Floßes zu helfen. Sobald sie Achäa erreicht hatten, würde sie sich einfach heimlich aus dem Staub machen.


      Sie hatte zwar keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte, aber im Augenblick hatte sie dringendere Sorgen. Allmählich keimte in ihr der Verdacht, Hylas könnte sie einfach zurücklassen.


      So rücksichtslos wird er nicht sein, versuchte sie sich zu beruhigen. So was bringen nicht einmal Lykonier fertig. Was aber, wenn sie sich irrte?


      Der Floßbau erwies sich als ein anstrengendes Unterfangen. Zuerst kroch Hylas mühsam über einen Baumstamm, den er gefunden hatte, zum Wrack, und Pirra wartete an den Felsen. Mit einer Axt, die er im Frachtraum entdeckt hatte, hackte er ein Stück Holz aus dem Rumpf, band ein Seil darum und warf das eine Ende zu ihr hinüber. Das war am schwierigsten, denn es gelang ihr nie, das Seil sofort zu erwischen. Und so musste sie hastig auf den Felsen herumkrabbeln, danach suchen und sich dabei beschimpfen lassen. Hatte sie das Seilende endlich gepackt, machte sich Hylas an den gefährlichen Übergang an Land, und daraufhin zogen sie das lose Holzstück mit vereinten Kräften vom Wrack zum Ufer herüber.


      Sie bargen auch drei Wachstafeln, die sie einschmelzen und zum Füllen undichter Stellen benutzen wollten, sowie vier Krüge, die, den Siegeln nach zu urteilen, Oliven enthielten.


      Am Abend waren sie zu erschöpft zum Streiten. Sie saßen benommen am Feuer und zupften Holzsplitter aus Armen und Beinen.


      Am darauffolgenden Tag schleppten sie alles zum Lager hinüber. Hylas beharrte darauf, das Floß an einer geschützten Stelle zusammenzubauen, damit man sie vom Meer aus nicht sehen konnte. Die Angst vor den Krähen verließ sie nie, immer wieder hielten sie Ausschau nach Schiffen am Horizont.


      Hylas wirkte grimmig entschlossen und unterbrach die Arbeit nur gelegentlich, um Fallen für Fische oder Vögel auszulegen. Woher sie das Trinkwasser holte, interessierte ihn anscheinend nicht mehr. Er nickte bloß, als sie die Grotte erwähnte, und überließ es Pirra, das Wasser zu holen.


      Besonders glücklich war sie darüber nicht, denn die Höhle jagte ihr Angst ein. Weiße Affodilbüschel, deren Stacheln länger als Pirras Beine waren, umwucherten den Eingang, und sie musste die Arme schützend vor die Brust legen und sich rückwärts in die feuchtkalte, gurgelnde Dunkelheit hineinzwängen. In der niedrigen Höhle schienen sie die massiven Steinwände schier zu Boden zu zwingen und sie konnte dort nur gebückt stehen. Ihr Stolz verbat es ihr jedoch, Hylas darum zu bitten, dass er Wasser holte. Das war das einzige Wissen, was sie ihm voraushatte.


      Trotzdem verstanden sie sich recht gut und Pirra fasste erneut Vertrauen. Vielleicht hatte sie Hylas zu Unrecht verdächtigt. Einmal warf er ihr ein Paar Sandalen zu, die er auf dem Wrack gefunden und für sie zurechtgeschnitten hatte. Er brachte ihr auch das Schwimmen bei, ließ sie in einen Gezeitentümpel springen und rief ihr Anweisungen zu, wie sie Arme und Beine bewegen sollte. Obwohl sie dabei so viel Salzwasser schluckte, dass ihr schlecht wurde, gelang es ihr nach einer Weile, sich über Wasser zu halten.


      In der vergangenen Nacht hatte Hylas einen Albtraum gehabt. Er hatte in seinem Unterschlupf um sich getreten und geschrien: »Issi! Scram! Scram, wo bist du?« Als sie ihn wach gerüttelt hatte, wirkte er längst nicht so unnahbar wie sonst. Auf ihre Frage, wer Issi sei, hatte er verwirrt blinzelnd erwidert, sie sei seine seit dem Angriff der Krähen verschwundene Schwester. Scram sei sein Hund gewesen, den sie getötet hatten. Pirra hatte Mitleid mit ihm gehabt, aber auch leisen Neid verspürt, weil er einen Hund besessen hatte. Sie war jedoch froh, dass er ihr von Issi erzählt hatte, und fragte sich fasziniert, wie es sein mochte, eine Schwester zu haben.


      Am dritten Tag bauten sie das Floß zusammen. Sie hatten neun Langhölzer, vier kürzere Planken und zwei klobige Hölzer geborgen, letztere gaben, laut Hylas, geeignete Rollen ab – was immer das bedeuten mochte. Zuerst legte er zwei Planken auf dem Boden aus, dann hievten sie gemeinsam die Langhölzer nebeneinander darauf. Die Langhölzer wurden fixiert, indem zwei weitere Planken quer darübergelegt und mit den beiden unten liegenden Planken fest verschnürt wurden.


      Das Zusammenbinden war schwierig. Sie mussten die Planken mit Steinen beschweren und sie dann so straff verschnüren, dass die Langhölzer dazwischen eingeklemmt wurden. Hylas musste zudem Kerben für das Seil schnitzen, das sonst verrutscht wäre. Auch mit dem Steuerruder kamen sie nicht zurecht, bis Pirra sich an das Bild einer ägyptischen Barke im Zimmer ihrer Mutter erinnerte und vorschlug, das Ruder an einem dreibeinigen Gerüst aus überkreuzten Stäben zu befestigen.
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      Endlich war das Floß fertig.


      »Es sieht gut aus«, stellte Pirra stolz fest.


      »Müsste gehen«, sagte Hylas nur, der bereits die vorbereiteten, getrockneten Äschen einsammelte und die übrigen Vorräte auf dem Floß festband. Pirra fiel auf, dass er nur zwei der vier Krüge aus dem Wrack aufs Floß brachte. Die beiden anderen sowie den zweiten Trinkschlauch aus dem Frachtraum des Wracks ließ er an Land.


      Plötzlich begriff sie: Diese Vorräte waren für sie bestimmt! Sie hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Dann hatte sie sich also nicht getäuscht. Hylas plante tatsächlich, sie auf der Insel zurückzulassen.


      Zuerst war Pirra verzweifelt, wütend und verletzt, aber es dauerte nicht lange, bis sie eigentlich nur noch wütend war. Ihre Handflächen prickelten, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte sich auf ihn stürzen, ihn mit den Fäusten bearbeiten, ihn anbrüllen: Du verdammter Lügner!


      »Gib mir bitte was von dem Seil«, sagte er gerade.


      »Hol’s dir doch selbst«, fauchte sie.


      Er blickte überrascht auf.


      »Stimmt was nicht?«


      »Ach, ich weiß auch nicht«, gab sie mit zuckersüßer Stimme zurück. »Vielleicht bin ich kleines bisschen sauer, weil ich nach tagelangem Schuften gerade bemerkt habe, dass du mich die ganze Zeit belogen hast. Du willst mich nicht mitnehmen, sondern hier zurücklassen!«


      Er lief rot an.


      »Stimmt doch, oder?«


      »Ja«, erwiderte er.


      »Ja? Mehr fällt dir nicht dazu ein?«


      »Nein.«


      Sie blinzelte ungläubig. »Hast du denn überhaupt kein Ehrgefühl?«


      Er schnaubte. »Ehrgefühl ist was für Leute mit vollem Bauch.«


      »Und wie wär’s mit ein bisschen Dankbarkeit? Ich habe dir geholfen, Filos zu retten! Ich habe dir geholfen, dieses verdammte Floß zu bauen!«


      Er erhob sich und erwiderte ihren Blick ungerührt. »Es tut mir leid«, sagte er knapp. »Aber ich muss meine Schwester finden, dabei wärst du nur im Weg.«


      »Im Weg?«, schrie sie fassungslos. »Ohne meine Hilfe würdest du …«


      »Hör mal, Pirra, die Fahrt nach Lykonien dauert vielleicht Tage. Ich kann nicht genug für uns beide fangen, und du kannst nicht fischen. Wir würden entweder verhungern, oder ich müsste dich vom Floß werfen, den Haien direkt vor die Nase. Hier sind deine Überlebenschancen viel besser, und du bist in Sicherheit.«


      »Aha, soll ich mich auch noch bei dir bedanken?«


      »Nein. Du sollst nur verstehen, dass es so am besten ist.«


      »Du bist abscheulich!«, schrie sie und wandte sich ab. »Du denkst nur an dich!«


      »Angenommen du kommst mit«, rief er ihr nach, »was willst du überhaupt in Lykonien? Du bist doch von dort geflüchtet. So findest du niemals nach Keftiu zurück. Wo willst du denn dann hin?«


      »Ich hasse dich!«, kreischte sie, packte die Trinkschläuche und rannte in Richtung Quelle davon.
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      Vor lauter Wut vergaß sie beinahe ihre Angst vor der Höhle.


      Mit zusammengebissenen Zähnen wand sie sich durch den schmalen Eingang in die Dunkelheit, warf die Trinkschläuche in den Bach und drückte sie tief ins Wasser, wie Kätzchen, die man ertränkt.


      Doch als sie sich mit den schweren Trinkschläuchen wieder an den Aufstieg machte, war ihre Wut verraucht und sie fühlte sich stattdessen völlig mutlos. Natürlich wollte Hylas sie nicht mitnehmen, wozu auch? Sie taugte ja zu nichts. Ihr Geschrei hatte zusätzlich bewiesen, wie unbeherrscht sie war. Sie hatte es nicht verdient, dass er sie mitnahm.


      Hylas hatte auch in einem anderen Punkt recht gehabt: Es gab keinen Ort, wo sie hingehen konnte. Verzweiflung überkam sie. Ihr Schicksal kümmerte niemanden. Einige Kiesel kullerten ihr entgegen und als sie aufsah, kam Hylas die Böschung herunter auf sie zugeschlittert.


      »Was ist denn jetzt?«, fragte sie mürrisch.


      Er packte sie am Handgelenk und riss sie mit sich. »Los, komm schon«, stieß er hervor. »Wo ist diese Höhle?«


      »Was?«


      »Die Höhle, wir müssen uns verstecken! Ich habe Schiffe gesehen!«
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      Filos hat mich gewarnt«, keuchte Hylas, während sie rasch den Abhang hinunterkletterten. »Er hat ständig mit der Schwanzflosse aufs Wasser geschlagen.«


      »Wie viele Schiffe sind es denn?«, fragte Pirra.


      »Zwei, ziemlich weit entfernt. Ich kann nicht sagen, ob es Krähen sind. Ist hier die Höhle?« Sie hatten die Affodilien erreicht.


      »Ich gehe zuerst rein«, erklärte Pirra, zwängte sich rückwärts durch die schmale Spalte und fiel auf die Steine. Ihr Herz pochte ängstlich. Sie malte sich aus, wie Schiffe in die Bucht einliefen und Männer an Land sprangen. Ihre Mutter war erbarmungslos und würde bestimmt die gesamte Insel nach ihr absuchen lassen …


      »Fang!« Hylas warf einen Trinkschlauch durch den Eingang und landete dann neben ihr auf dem Boden.


      Er hatte zwei lange Fenchelstengel dabei, die er am Lagerfeuer entzündet hatte, und Pirra staunte nicht zum ersten Mal über so viel kluge Voraussicht. Sie staunte allerdings noch mehr darüber, wie furchtlos er die Höhle erkundete. Im schwachen Schein der Fackeln kam ihr die Dunkelheit noch undurchdringlicher vor. Sie spürte bedrohliche Geister ringsum, zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Ob Hylas sie ebenfalls wahrnahm?


      Er kroch eifrig herum, spähte in alle Ritzen und kniete nieder, um das schwarze Wasser, das zwischen ihren Füßen gluckste, zu prüfen. »Sehr gut«, murmelte er. »Hier unten können wir uns tagelang verstecken.«


      »Nein, ausgeschlossen«, wandte sie sofort ein. »Die Höhle ist viel zu klein, die Luft wäre bald verbraucht.«


      »Aber hier kommt doch frische Luft herein.« Er schnüffelte prüfend. »Außerdem riecht es salzig, vielleicht führt von hier aus ein Weg zum Meer.« Er schnippte mit den Fingern. »Als ich hier angekommen bin, habe ich vom Meer aus eine Höhle gesehen. Bestimmt kommt die frische Luft von dort.«


      »Hylas …«


      Er steckte bereits den Kopf durch die Lücke zwischen zwei steinernen Säulen. »Ich glaube, ich habe den Durchgang gefunden.« Ehe Pirra ihn daran hindern konnte, hatte er sich auch schon seitwärts zwischen den Säulen hindurchgezwängt und war verschwunden.


      »Hylas!«, zischte sie entsetzt.


      »Komm schon, hier ist die Höhle viel breiter.«


      Sie biss die Zähne zusammen und folgte ihm.


      Auch die andere Höhle war eng, feucht und zu niedrig, um darin aufrecht zu stehen.


      »Wir verlaufen uns noch!«, protestierte Pirra.


      »Keine Sorge, neben dem Eingang stehen hohe Felsen und ein roter Felsblock, der wie eine Hand aussieht. Wir finden schon wieder hinaus.«


      »Warum willst du denn überhaupt tiefer in die Höhle?«


      »Wir sollten unbedingt diese Schiffe im Auge behalten, sonst wissen wir nicht, ob sie weitergefahren sind oder direkt auf uns zusteuern …« Hylas’ Stimme klang gedämpft, und schon war er hinter der nächsten Biegung verschwunden.


      Keuchend und geduckt eilte Pirra hinter ihm her. Im flackernden Schein des Fenchelstengels tauchten urplötzlich Felswände auf und Schatten glitten beiseite. Von fern hörte sie mit leisem Plink Wasser tropfen, ansonsten herrschte undurchdringliche, steinerne Stille.


      Etwas strich an ihrem Fußknöchel vorbei, und sie unterdrückte einen Schrei.


      Ein uralter, staubtrockener Kranz war zerbröselt, als sie ihn mit der Sandale gestreift hatte. Sie legte eine Hand auf ihren Siegelstein. Die Wände warfen das Echo ihrer Furcht zurück, im Dämmerlicht erkannte sie verwitterte, geflochtene Gerstengebinde aus längst vergangenen Sommern und Olivenblätter, grau wie der Tod. Sie waren nicht die ersten Besucher hier. Pirra musste an die Entschwundenen denken: Menschen, die vor langer Zeit auf der Insel gelebt und auf geheimnisvolle Weise verschollen waren.


      Hin und wieder fiel ihr Blick auf schlichte tönerne Opfergaben in den Spalten und Ritzen: ein kleiner Vogel, ein Ochse, eine Schlange. Solche Gaben waren auch auf ihrer Heimatinsel üblich. Die Menschen begaben sich zu den Heiligtümern in den Bergen und brachten dort die ersten Erntefrüchte oder kleine Tiere aus Ton oder Bronze zum Opfer dar.


      Auf einem Sims sah sie einen winzigen Delfin: Er lag auf der Seite, sein gemaltes Auge war verblichen und seltsam wach zugleich.


      Weiter vorn nahm sie Hylas’ Fackel nur noch als schwachen Schein wahr.


      Sie stellte den Delfin aufrecht hin und eilte hinter Hylas her.
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      Es war schrecklich gewesen, auf der Insel zu stranden, und am liebsten hätte sich der Delfin diesem Ort nie wieder genähert. Aber der Schwarm war irgendwo da drinnen, und er hörte am Quietschen seiner Artgenossen, dass ihre Kräfte nachließen.


      Damit nicht genug, hatte die Insel auch noch den Jungen und das Mädchen verschluckt.


      Der Delfin durfte sie nicht im Stich lassen, nicht nur, weil sie ihn gerettet hatten, sondern auch, weil er sie gern mochte, viel lieber als alle anderen Menschen, denen er bisher begegnet war. Er wollte nicht, dass ihnen etwas Schlimmes zustieß.


      Besonders gern mochte er den Jungen. Selbst wenn er sehr beschäftigt war, platschte er trotzdem mit der Flosse auf die Wellen, sobald der Delfin in der Nähe war. Und wenn er heranschwamm, streichelte ihn der Junge und sprach zu ihm in seiner komischen, kiesigen Sprache.


      Manchmal, wenn das Oben dunkel wurde und das Mädchen schlief, wanderte der Junge am Strand entlang oder stand reglos im Wasser, und der Delfin umkreiste ihn. Dann brauchten sie nicht zu reden, um sich zu verstehen. Junge und Delfin waren beide einsam und vermissten ihre Familien.


      Wie schrecklich es war, ein Mensch zu sein und immer in dieser bösen Hitze leben zu müssen! Ohne Seegraswälder, die in der Strömung sanft wogten und in denen sich saftige Brassen tummelten. Ohne tiefe, dunkle Jagdgründe, wo man ganz besonders laut und schnell klicken musste, um die Stachelrochen zu erwischen, die sich im Sand versteckten. Am liebsten hätte der Delfin den Jungen an der Flosse genommen, um mit ihm ins schimmernde Blau und das Schwarze Unten zu tauchen und ihm zu zeigen, was es hieß, ein Delfin zu sein, eins mit dem Meer.


      Deshalb blieb der Delfin in der Nähe der Insel. Sorge, Mitleid und Liebe hielten ihn hier fest wie ein unsichtbares Band. Er musste seinen Schwarm finden und auf die beiden Menschen aufpassen.


      Warum waren sie bloß in diesem Loch verschwunden?


      Der Delfin hatte schon vor einer Weile verstanden, dass der Junge und das Mädchen sich versteckten, denn sie guckten bei der Arbeit an ihrem schwimmendem Stamm häufig aufs Meer hinaus, und er hatte ihre Furcht durchs Wasser knistern gespürt. Vielleicht, hatte er gedacht, verstecken sie sich vor anderen Menschen, und darin hatte er sich nicht getäuscht. Als er dem Jungen von den schwimmmenden Stämmen erzählt hatte, war der nämlich weggelaufen.


      Aber wieso versteckten sie sich wie Aale in einem Loch? Und warum ausgerechnet in diesem Loch?


      Es führte geradewegs zu den Singenden Echos, von denen alle Delfine wussten, auch wenn noch kein Delfin je dort gewesen war. An diesem Ort hatten Delfine nichts verloren, ebenso wenig wie Menschen übrigens. Dort durften nur die Singenden Echos und die armen, dünnen Geister sein – und manchmal auch die Große Leuchtende selbst.


      Der Delfin schwamm durch die tückischen Strömungen vor der Höhle. Er fragte sich, was er tun sollte. Tief drinnen in der Höhle hörte er die gedämpften Menschenstimmen. Warum waren sie so weit hineingegangen? Wussten sie denn nicht, wie gefährlich es war?


      Der Himmel war tiefblau, bald wurde es dunkel. Plötzlich spürte der Delfin eine neue Bedrohung. Er spürte sie in seinen Flossen und in seinem schmerzenden Unterkiefer. Er hatte Angst.


      Jemand war zornig, und wenn Er zornig war, schlug Er mit seiner gewaltigen Schwanzflosse auf den Meeresboden und brachte Berge zum Einstürzen.


      Der Delfin fürchtete Ihn mehr als alles andere.


      Ihn, den Einen im Unten.
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      »Dort drüben«, flüsterte Hylas dicht neben ihr. »Siehst du die beiden Schiffe?«


      Pirra nickte.


      Nach dem dunklen Höhlenlabyrinth war diese große, zum Meer hin geöffnete Felskammer eine wahre Wohltat. Ein unterirdischer Fluss strömte hindurch, und es war kein Kinderspiel gewesen, sich dicht an die Wand gepresst und in ständiger Furcht, ins Wasser zu fallen, bis hierher vorzutasten. Vor der Felskammer schwamm Filos auf und ab und schnatterte aufgeregt. Hylas wusste nicht, ob es an den Schiffen oder an etwas anderem lag. Pirra hatte zuerst kaum Notiz von dem Delfin genommen. Als ihr Herz nicht mehr so heftig pochte, hatte sie gierig nach Luft geschnappt.


      Hylas, der neben ihr stand, atmete langsam aus. »Die Schiffe kommen mir jetzt kleiner vor als vorhin. Sie entfernen sich.«


      Pirra schirmte die Augen vor den roten Sonnenstrahlen ab und spähte zu den Flecken am Horizont hinüber. »Das sind keine Schiffe aus Keftiu«, verkündete sie, hörbar erleichtert.


      »Woher weißt du das?«


      »Die Segel haben die falsche Farbe, und der Bug ist anders geformt.«


      »Du musst Augen wie ein Falke haben, wenn du das alles erkennen kannst.«


      »Es sind auch keine Krähen, sondern phönizische Schiffe, glaube ich.«


      »Woher weißt du eigentlich so viel über Schiffe, obwohl du nie aus diesem Tempel herausgekommen bist?«, fragte er argwöhnisch.


      »Weil der Tempel der Göttin von oben bis unten bemalt ist, ganz einfach«, erwiderte sie gereizt. »Auf den Wandgemälden sind alle möglichen Schiffe aus Mazedonien, Achäa, von den Obsidian-Inseln, aus Phönizien und Ägypten abgebildet. Wie du weißt, hatte ich Zeit und Muße genug, um die Schiffe in aller Ruhe zu betrachten und sie mir einzuprägen.«


      Eine Welle schlug gegen die Felsen. Sie wichen zurück und legten schützend die Hände um die Fenchelfackeln.


      »Lass uns weitergehen«, sagte Hylas.


      Pirra blickte ängstlich in die Dunkelheit, wo das aufgesperrte Höhlenmaul nur darauf wartete, sie zu verschlingen. »Gibt es keinen anderen Weg zurück?«


      »Wo soll der sein?« Er deutete auf die Steilklippen und dann auf das Meer, das sich mit aller Kraft an die Felsen neben der Höhle warf. »Bei dieser Brandung ist Schwimmen ausgeschlossen. Das Meer würde uns zerschmettern. Obwohl – bei deinen Schwimmkünsten bist du schon längst ertrunken, bevor es dazu kommt.«


      Es blieb ihnen nur der Rückweg durch die kalten, dunklen Höhlen. Diesmal war es noch dunkler, weil die Fackeln beinahe heruntergebrannt waren.


      Pirra sprach sich energisch Mut zu. Schließlich kannte sie diesen Weg schon. Doch als das Meer allmählich verstummte, stellte sie entsetzt fest, dass die Außenwelt bereits zu einer schmalen Lichtsichel zusammengeschrumpft war. Dann ging es um die Kurve, und mit einem Schlag herrschte völlige Finsternis.


      Weiter vorn war keine Spur mehr von Hylas zu sehen.


      Sie rief seinen Namen, aber außer dem gleichmäßigen Tropfen des Wassers und ihrem eigenen keuchenden Atem war kein Laut zu hören.


      »Hylas?!«


      Sie vernahm rasche Schritte, Licht flammte auf und er stand vor ihr. Er wirkte ungewöhnlich aufgeregt. »Ich habe eine Höhle gefunden«, keuchte er, »das ideale Versteck, dort können wir heute Nacht unser Lager aufschlagen.«


      »Was? Hier unten übernachten?«


      »Hier haben wir alles, Wasser, Platz, Luft.«


      »Die Schiffe sind doch längst verschwunden.«


      »Vielleicht kommen sie zurück.«


      Er begriff, dass sie Angst hatte, und seine Miene verschloss sich. »Sie können noch in der Nähe sein, Pirra. Am Strand zu übernachten, wo sie uns sofort sehen, wäre leichtsinnig. Hier sind wir in Sicherheit.«


      »Na gut, dann bleib meinetwegen hier«, gab sie eisig zurück. »Ich gehe zum Lager zurück.«


      »Sei doch nicht so dumm! Wir dürfen uns jetzt nicht trennen, sonst ist die Gefahr, dass einer von uns gesehen wird, viel größer.«


      »Aha! Und morgen wirst du mich sowieso hier zurücklassen, oder?«


      Er beachtete den Einwand nicht. »Hör mal …«


      »Nein, jetzt hörst du mir zu! Dein Albtraum ist es, deine Schwester auf immer zu verlieren, aber ich habe schreckliche Angst davor, lebendig begraben zu werden. Mach, was du willst, ich übernachte auf gar keinen Fall hier unten!«


      Die Fackel fest in einer Hand lief sie los und tastete sich an den Felsen entlang. Hylas folgte ihr nicht, was sie noch wütender machte.


      Der Rückweg kam ihr deutlich kürzer vor, und bald hatte sie den roten Felsen erreicht, der wie eine Hand aussah. Gerade als die Fackel mit leisem Zischen erlosch, sah sie die schwarzen Säulen, und das ersehnte Licht strömte durch den Höhleneingang herein.


      Sie schleuderte die nutzlos gewordene Fackel beiseite und zog sich hoch. Das Gestein bröckelte ihr unter der Hand weg. Sie versuchte es an einer anderen Stelle, als sich die Steine plötzlich bewegten.


      Sie wunderte sich einen Augenblick. Dann knurrte die Erde – und Pirra wusste Bescheid. Das Knurren steigerte sich zu einem Brüllen, die Steine bebten und der Streifen Tageslicht, der zwischen den Felsen hereinfiel, ruckelte hin und her. Kurz darauf lockerten sich die Steine, polterten herunter und die Erde brüllte lauter und lauter, brüllte durch Pirra hindurch. Der Stier unter dem Meer rührte sich im Schlaf, und sie befand sich an dem denkbar ungünstigsten Ort: Sie steckte in einer Höhle.


      »Hylas!«, schrie sie und ihre Stimme überschlug sich, aber das zornige Brüllen des Erderschütterers verschluckte ihren Hilferuf.


      Sie ertastete eine Nische im Gestein, kroch hinein und krabbelte rasch wieder heraus, als sie sich ausmalte, wie die Steine auf sie niederprasselten.


      Unversehens traf sie ein Schlag am Hinterkopf und vor ihren Augen zuckten kleine Blitze. Sie versuchte schwankend, sich aufzurichten, aber die Erde bebte zu heftig.


      Sie sah gerade noch, wie sich der Höhleneingang weiter oben auf einmal verdunkelte und sich schloss.
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      Hylas schlug die Augen auf. Dann schloss und öffnete er sie erneut, aber es machte nicht den geringsten Unterschied. Ringsum herrschte pechschwarze Finsternis.


      Er lag auf dem Boden, die Arme schützend um den Kopf geschlungen, während die Wut des Erderschütterers abebbte. Hylas war staubbedeckt und hustete, bis ihm die Tränen kamen, war ansonsten aber unverletzt. Sogar den Dolch trug er noch an der Hüfte.


      Nachdem das Knurren verklungen war, rappelte er sich vorsichtig hoch und stellte fest, dass er, leicht gebeugt, aufrecht stehen konnte. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, doch als er sich umwandte, strich ein leichter Luftzug an ihm vorüber und er sah einen winzigen, fahlen Lichtschimmer. Vor ihm war alles dunkel.


      Mit pochendem Herzen tastete er sich über die Steine weiter. Direkt vor ihm war eine unüberwindliche Mauer entstanden. Das Erdbeben hatte das Dach der Höhle zum Einsturz gebracht.


      Als er Pirras Namen rief, blieb alles stumm. Weit entfernt hörte er Wasser gurgeln und er spürte die wachsame Stille der Steine.


      Ein ums andere Mal rief er mit ängstlicher Stimme Pirras Namen, aber sobald er schwieg, lastete die Stille noch unerträglicher.


      Er begriff es einfach nicht. Gerade eben war sie noch hier gewesen, unmittelbar vor ihm, und hatte etwas ausgerufen. Nun befand sich dort, wo sie gestanden hatte, nur noch ein Haufen Steine. Sie hatte es nicht verdient, von einem Steinschlag zermalmt zu werden. Hoffentlich war der Tod schnell und schmerzlos gekommen.


      Blinzelnd und Staub spuckend drehte er sich um und stolperte dem schwachen Lichtstrahl entgegen.


      Kurz darauf vernahm er ein schwaches Quietschen.


      Filos.


      Er versuchte, zurückzupfeifen, brachte nur ein mühsames Krächzen zustande und versuchte es erneut.


      Er wartete, die Nerven zum Zerreißen gespannt.


      Dann, endlich, die leise, weit entfernte Antwort.


      Hylas schluckte. Er war nicht allein, nicht, solange Filos irgendwo dort draußen war. Er stellte sich vor, wie der Delfin vor der Höhlenmündung auf und ab schwamm und sich vielleicht sogar in den Fluss hineinwagte, der von der Höhle ins Meer floss. Sein heller Ruf würde Hylas wie ein Silberfaden aus diesem Dunkel führen.


      Wenn er es bis zum Meer schaffte, würde Filos ihm dabei helfen, in die Bucht zurückzuschwimmen und er könnte …


      Was geschieht dann mit Pirra?, fragte eine innere Stimme.


      Was soll mit ihr sein?, entgegnete Hylas knapp. Ich kann nichts mehr für sie tun, sie ist tot.


      Und wenn sie noch lebt? Sie könnte irgendwo hinter den Felsen dort eingeschlossen sein, gefangen, verletzt, halb verrückt vor Angst.


      Filos’ Pfiffe lockten Hylas in der Dunkelheit zu sich nach draußen, in die Sicherheit.


      Hylas schlug mit der Faust gegen einen Stein. Er musste für sich selbst sorgen, sonst würde er nicht überleben und Issi wäre ebenfalls verloren.


      Dein Albtraum ist es, deine Schwester auf immer zu verlieren, aber ich habe schreckliche Angst davor, lebendig begraben zu werden.


      Sie konnte tagelang überleben, sogar ohne Nahrung oder Wasser, und würde langsam und qualvoll allein in der Finsternis sterben.
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      Pirra lag zusammengekrümmt auf der Seite. Ihr keuchender Atem, den sie heiß auf ihrem Gesicht spürte, sagte ihr, dass sie sich in einer winzigen Kammer befinden musste – wie winzig, wollte sie lieber nicht wissen.


      Ihr Hinterkopf schmerzte und die Wunde auf ihrer Wange pochte, ansonsten war sie anscheinend unverletzt. In der tiefen Dunkelheit erkannte sie nicht einmal die Faust vor ihrem Gesicht. Die Welt war untergegangen, und sie hatte als Einzige überlebt.


      »Hylas?«, rief sie. »Hylas!«


      Keine Antwort. Er war entweder tot oder versuchte, sich zum Meer durchzuschlagen. Sie war allein und saß in der Falle wie eine Ameise unter einem Berg von Steinen.


      Panik stieg in ihr auf. Sie umklammerte ihren Siegelstein, strich mit dem Finger über die vertrauten Umrisse des Vogelreliefs. Dann versuchte sie, sich einen Falken vorzustellen, genau wie jenen, den sie gemeinsam mit Userref vom Schiff aus gesehen hatte. Sie konzentrierte sich darauf, ihn mit geschmeidigen Flügelschlägen über den grenzenlosen Himmel gleiten zu lassen …


      Sie schaffte es nicht. Der Falke steckte in der Falle, genau wie sie. Sie konnte das panische Flattern seines Gefieders förmlich hören, bevor er gegen die Felswand prallte.


      Mühsam drehte sie sich auf den Bauch, dabei verfing sich eine Strähne knapp über ihrem Kopf an einem Stein. Sie versuchte erfolglos, einen Arm auszustrecken. Dann winkelte sie ein Bein an und stieß sich die Zehen an. Ihr Herz hämmerte, und der Falke in ihrem Kopf geriet außer sich.


      Mit zusammengepressten Lidern rang sie den Drang nieder, zu schreien und um sich zu treten. Ganz ruhig bleiben. Langsam ein- und ausatmen.


      Nach einer Weile schlug ihr Herz wieder gleichmäßiger und der Falke beruhigte sich.


      Dieser kleine Sieg verlieh ihr neue Kräfte. Sie beschloss, die Höhle sorgfältig abzutasten. Vielleicht führte doch ein Weg hier heraus.


      In dem kantigen Stein vor ihrem Gesicht ertastete sie eine faustgroße Öffnung. Etwas klapperte, als sie die Hand hineinsteckte. War das ein – Trinkbecher? Er war zerbrochen und roch erdig nach Ton. Sie sog den Geruch in tiefen Zügen ein. Diesen Becher hatten Menschen angefertigt. Die Welt war noch nicht untergegangen.


      Sie befühlte den Boden unter sich und stieß zu ihrer Überraschung auf etwas Schmales, Längliches, das sich wie ein polierter Knochen anfühlte. Dann entdeckte sie eine Tonscherbe, in deren Mitte sich ein Loch befand. Ein Webgewicht. Im Tempel der Göttin banden die Frauen die Fäden an solchen Gewichten zusammen, damit sie straff am Webstuhl hingen. An windigen Tagen schlugen die Gewichte mit leichtem Klackern aneinander, ein Geräusch, das ihre ganze Kindheit begleitet hatte.


      Wie kam dieses Gewicht hierher? Es war nicht üblich, den Göttern Webgewichte zu opfern.


      Plötzlich keimte ein leiser Verdacht in ihr, den sie jedoch entschlossen beiseiteschob.


      Ihre Hände erkundeten die gesamte Höhle, ohne den kleinsten Spalt zu erspüren. Sie war gefangen. Prompt fing ihr Herz erneut zu hämmern an, dennoch ließ sie die Zehen tastend über die Rückwand gleiten.


      Ein Spalt. War er groß genug, um sich hindurchzuzwängen?


      Wie ein Aal wand sie sich rückwärts in die Lücke hinein. Die Spange ihrer Tunika kratzte über die Steindecke und sie blieb für einen Schreckensmoment stecken. Dann befreite sie sich mit einem Ruck und stürzte, halb fallend, halb rutschend, einen Schotterhang hinab in die Tiefe.


      Sie landete schweißnass und nach Luft schnappend.


      Hier – wo immer sie gelandet war – hatte sie etwas mehr Platz, außerdem konnte sie schwache Umrisse erkennen.


      Sie befand sich in einer langen, schmalen Höhle, auf deren Boden sich seltsame Hügel aus gelblichem Stein wölbten. Pirra berührte die niedrige Decke. Dunkelrot und von Furchen durchzogen glich sie einem riesigen Maul. Etwa dreißig Schritte entfernt fiel ein schmaler Lichtkeil in die Höhle.


      Pirra leckte sich nervös die Lippen. Konnte sie durch diese Ritze nach draußen gelangen?


      Aufgeregt machte sie sich auf den Weg. Da sie in der Höhle nicht einmal krabbeln konnte, robbte sie auf den Ellenbogen voran und stieß sich mit den Zehen ab. Als sie versuchte, sich an einem der gelben Hügel vorwärtszuziehen, rutschte sie an der glatten Oberfläche ab. Sie tastete und fand einen Sporn, der besseren Halt bot.


      Pirra griff danach …


      … und erstarrte.


      Das war eine Hand.


      Eine versteinerte Hand.


      Mit einem Aufschrei zuckte sie zurück und befand sich Auge in Auge mit einem menschlichen Kopf.


      Das Gestein umschloss den Schädel wie zäher Schlamm, und hatte Fleisch und Knochen für immer versiegelt. Der Mund des Menschen war in einem stummen Schrei erstarrt. Steinaugen starrten sie hungrig an.


      Entsetzt begriff sie, was es mit den gelben Hügeln auf sich hatte: Sie war über versteinerte Leichen gekrochen.


      Sie lagen überall in der schmalen Höhle, Männer, Frauen und Kinder, für immer erstarrt im Todeskampf, während sie, übereinander hinwegkriechend, versucht hatten, ins rettende Licht zu kommen. Das also war das lang gehütete Geheimnis um die Entschwundenen. Sie hatten sich offenbar in den Höhlen versteckt und genau wie Hylas und Pirra hier Zuflucht gesucht. Dann hatte der Erderschütterer die Decke zum Einsturz gebracht und die Zufluchtsuchenden lebend begraben.


      Als die Erde zu beben anfing, war ihnen vielleicht noch Zeit geblieben, etwas von ihrer Habe zu holen, was den Becher und die anderen Gegenstände erklären würde, die Pirra entdeckt hatte. Hier unten war ihnen auch genügend Luft zum Atmen geblieben und Wasser, das sie von den Steinen abgeleckt hatten. Möglicherweise hatten sie tagelang überlebt, aber sie hatten von Anfang an gewusst, dass sie niemals herauskommen würden.


      Pirras Körper spannte sich an. Um den Spalt zu erreichen, musste sie über die Toten hinwegkriechen, ohne sie aus ihrem langen Schlaf zu wecken.


      Mit zusammengebissenen Zähnen tastete sie sich behutsam voran, gelegentlich fiel ein Lichtstrahl auf die grässliche Szenerie, beleuchtete einen Hilfe suchend ausgestreckten Arm oder ein eng an die Brust gezogenes Knie. Sie erblickte gespreizte, versteinerte Finger und aufgerissene Münder, die sich nie wieder schließen würden.


      Im Vorüberkriechen schien ihr Schatten die Verstorbenen zum Leben zu erwecken. Reckte sich die steinerne Hand dort nicht nach ihrem Knöchel? Sie quetschte sich rasch zwischen zwei Toten hindurch, die einander zugewandt und mit ausgestreckten Armen auf dem Boden lagen. Ihre Tunika verfing sich, und als sie sich ungeduldig vorwärtsschob, brach einer der Steinfinger mit mürbem Knirschen ab.


      Ein leises Flüstern hallte durch die Höhle.


      Pirras Mund war völlig trocken. Sie starrte auf den Finger.


      Hatte dieser Steinarm gerade gezuckt? Hatte sich der Kopf mit einem Ruck befreit und drehte sich mit blinden, zornigen Augen zu ihr um?


      Sie glaubte an den Höhlenwänden düstere Formen zu erkennen, schattenhafte Gestalten, die sich vor dem Licht verbargen. Das Flüstern schwoll an, die Schatten regten sich.


      Wimmernd kroch sie schneller voran, spürte hinter sich die entsetzliche Gier der hungrigen Toten.


      Endlich hatte sie den Lichtkeil erreicht. Ihre letzte Hoffnung erlosch. Der Spalt in der Höhlendecke war so schmal, dass nicht einmal ihre Faust hindurchpasste. Der Eingang zur nächsten Höhle war mit Steinbrocken versperrt.


      Die hungrigen Geister seufzten. Wir wissen, was das heißt … oh, wir wissen es.


      Pirra brach zusammen und presste das Gesicht gegen den Stein.


      Haben sie das genauso erlebt?, fragte sie sich. Waren sie tot, als sie zu Stein wurden – oder lebten sie noch?


      Sie stellte sich vor, wie es sein musste, wenn die Füße sich in kalten Stein verwandelten, die Beine steif wurden, wie sich Nase und Mund verklebten …


      Panik drohte sie zu überwältigen. Sie ballte die Fäuste.


      »Du bist die Tochter der Hohepriesterin«, sagte sie streng. »Du gibst nicht auf.«


      Ein rasselndes Seufzen ertönte, und die Geister zogen sich in die Schatten zurück.


      »Du gibst nicht auf!«, wiederholte sie.


      Obwohl Pirra ihre Mutter hasste, hatte der Gedanke an sie etwas Beruhigendes. Hohepriesterin Yassassara war eine besondere Frau. Sie hatte ihr Leben der Göttin geweiht und niemals Liebe für ein Lebewesen empfunden. Aber sie war stark. Vielleicht floss etwas von dieser Stärke auch durch die Adern ihrer Tochter.


      Pirra richtete sich in eine kniende Position auf und sah sich aufmerksam um.


      Die Entschwundenen rührten sich nicht mehr. Ringsumher war nur Gestein.


      Der Stein vor ihrem Knie sah aus wie eine Tritonschnecke.


      Sie streckte zitternd die Finger aus. Es war tatsächlich eine Tritonschnecke. Sie hielt das gewundene Gehäuse, in dem die Schnecke gelebt hatte, in der hohlen Hand und zeichnete die Spiralen bis zum Ende nach. Diese hier war keine echte Tritonschnecke, sondern eine kunstvolle Nachbildung aus Marmor.


      Im Tempel der Göttin gab es die gleiche Figur, allerdings aus weißem Alabaster geschnitzt und überaus kostbar. Nur ihre Mutter durfte sie berühren. Sie wurde zur Zeremonie der Ersten Gerste benutzt und manchmal, wenn Yassassara in Notzeiten die Götter um Rat befragte, legte sie die Spitze des Gehäuses an den Mund und blies sanft hinein.


      Die Marmorschnecke in Pirras Händen war bis auf eine winzige Kerbe am Rand unversehrt. Sie stammte mit Sicherheit aus Keftiu, und dieses Zeichen aus ihrer Heimat gab ihr neue Kraft. Sie wagte jedoch nicht, in die Öffnung zu blasen. Womöglich brachte sie damit die Höhle endgültig zum Einsturz.


      Die Tritonschnecke fest in der Hand, fing sie an, die aufgeschütteten Steine, die den Weg blockierten, genauer zu untersuchen. Es ließ sich kein Spalt finden. »Dann mache ich mir eben selbst einen«, murmelte sie.


      Sie entfernte einen kleinen Stein und legte ihn hinter sich, dann den nächsten und wieder einen. Sie arbeitete zusehends rascher und rollte die schweren Steine beiseite. Das Klappern des Gerölls übertönte bald das Seufzen der hungrigen Geister. Pirra kam es so vor, als hielte sie die Geister mit dem allmählich wachsenden Steinhaufen in Schach.


      Schließlich hielt sie inne und schnappte gierig nach Luft. Mit der Spitze der Tritonschnecke klopfte sie vorsichtig auf die Steine und lauschte aufmerksam nach Hohlstellen.


      Nichts.


      Sie klopfte abermals.


      Da ertönte plötzlich auf der anderen Seite der Steine ein Klopfen. Eine Antwort!
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      Pirra!« Hylas spitzte die Ohren.


      Wieder klopfte es hinter der Steinwand, dann folgte ein Wasserfall klickender Laute, die an Falkenrufe erinnerten. Hylas sackte vor Erleichterung beinahe zusammen. »Pirra, ich bin’s. Ich verstehe kein Wort, du musst in meiner Sprache reden.«


      Überraschte Stille, dann ein ungläubiges: »Hylas?«


      »Bist du verletzt?«


      »Bloß eine Beule an der Stirn. Und du?«


      Er schüttelte den Kopf, rief dann aber, als ihm einfiel, dass sie ihn nicht sehen konnte: »Nein.«


      Hastig fing er an, Steine beiseitezuschaufeln, und hörte, wie sie auf der anderen Seite das Gleiche tat.


      Während sie arbeiteten, erzählte er ihr, wie er sie gefunden hatte: dass er sich erfolgreich durch eine Steinlawine gegraben, sich anschließend aber in den Höhlen verlaufen hatte. Er hatte nach Filos gepfiffen und schwach die quietschende Antwort vernommen. Kurz darauf hatte er ihre Stimme gehört. »Es klang, als würdest du mit jemandem sprechen.«


      »Das habe ich auch.«


      »Und mit wem?«


      »Mit mir.«


      Nachdem er einen großen Felsblock herausgestemmt hatte, konnte sie ihre Hand durch die Lücke stecken. Er griff nach ihren Fingern. Sie waren kalt wie Klauen. »Ich hole dich da raus«, erklärte er aufmunternd. Aber der Spalt war nicht breit genug, und als sie ihn erweiterten, rollten Kiesel herab und die Steine knirschten bedrohlich.


      »Die Decke kann jeden Augenblick einstürzen«, sagte Pirra angespannt. »Jetzt oder nie.«


      Sie hatte recht, ihnen blieb keine Zeit mehr.


      Hylas umklammerte ihr Gelenk mit beiden Händen. »Leg deinen anderen Arm auf den Rücken«, befahl er. »Zieh die Schultern ein und drück das Kinn auf die Brust.«


      »Und wenn ich stecken bleibe?«


      »Keine Sorge, das passiert schon nicht.«


      »Das kannst du doch nicht wissen.«


      »Atme aus«, murmelte er und zog dann mit aller Kraft.


      Sie rührte sich nicht. Die Fersen gegen die Wand gestemmt verdoppelte er seine Anstrengungen. Das Gestein ächzte, Staubwolken waberten herab, und Pirra schrie vor Schmerz. Dann war sie plötzlich mit einem Ruck frei, und sie kullerten beide übereinander, während die Felsbrocken auf der anderen Seite herabpolterten.


      Hustend und staubbedeckt lauschten sie, bis der Lärm verklang. In der Dunkelheit hörte Hylas nur Pirras Atem. »Alles in Ordnung?«, keuchte er.


      »Hmhm.« Sie hatte bestimmt schlimme Schürfwunden, außerdem musste er ihr beinahe den Arm ausgekugelt haben.


      »Hylas?«, fragte sie leise.


      »Ja?«


      »Danke!«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Etwas weiter vorn habe ich einen Lichtschimmer gesehen. Vielleicht führt von dort ein Weg ins Freie.«


      Hylas kroch auf allen vieren voran. Die Wände waren glatt, die Luft roch abgestanden und moderig. Er spürte, dass sie sich allmählich vom Meer entfernten und immer tiefer ins unbekannte Herz der Insel vordrangen. Hinter sich hörte er Pirras schlurfende Sandalen und ihr leises Atmen. Er dachte unwillkürlich, wie viel besser es doch war, nicht mehr allein zu sein.


      Er fragte sie, wie sie das Erdbeben überlebt hatte, und sie erzählte ihm die schreckliche Geschichte von den Entschwundenen und dass sie über versteinerte Tote gekrochen war. Er fragte sich, wie es ihr gelungen war, ihren Verstand zusammenzuhalten. Vielleicht empfand sie als Tochter einer Hohepriesterin weniger Angst vor Geistern. Vielleicht war sie auch einfach besonders tapfer.


      Nach einer Weile verzweigte sich der Gang. Ein Weg sah dunkel und still aus, aus dem anderen drang leises Wasserrauschen und ein Lichtschimmer zu ihnen.


      »Dieser Weg gefällt mir irgendwie nicht«, erklärte Pirra.


      »Er ist heller, vielleicht kommen wir von dort schneller ins Freie.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl.«


      Obwohl Hylas verstand, was sie meinte, war er der Meinung, dass sie keine andere Wahl hatten, und nach einem kurzen Streit schlugen sie doch den erleuchteten Weg ein.


      Das Schimmern verwandelte sich allmählich in ein wässeriges, blaugrünes Leuchten.


      Wellenförmige Rippen und Furchen durchzogen das Gestein, als hätte ein Unsterblicher das Meer in Stein verwandelt. Wasser rann in gurgelnden Bächen von den Wänden, Echos verschmolzen zu einem geheimnisvollen, kaum vernehmbaren Lied.


      Hylas überlief ein Schauer. Dieses Lied hörte er nicht zum ersten Mal, sondern hatte es bereits vernommen, als Filos ihn zu dieser Insel gebracht hatte. Laufende Hügel und singende Höhlen …


      Unversehens öffnete sich der Gang und das Lied schwoll mächtig an.


      Er hörte Pirra nach Luft schnappen.


      Vor ihnen lag eine breite Höhle mit einem seltsamen, strahlend blauen Teich. Die Decke bestand aus zerklüfteten Gesteinsfalten, die bleich glitzerten. Weiße Steinlanzen wuchsen aus dem Teich heraus, in dessen Mitte eine kleine Insel lag. Gewundene Säulen hielten darauf Wacht wie versteinerte Menschen. Über dem Inselchen fiel ein leuchtend blauer Lichtkeil durch einen kleinen Spalt in der Decke herein.


      Hylas schluckte. »Der Spalt dort oben könnte gerade groß genug für uns sein.«


      Pirra schwieg, aber er erriet ihre Gedanken auch so. Sie konnten nur schwimmend auf diese Insel gelangen und mussten darüber hinaus eine der unheimlichen Säulen erklimmen.


      »Das schaffen wir nicht«, wandte sie ein.


      »Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig.«


      Das Wasser war eiskalt, die Steine unter Hylas Füßen gerieten bei jedem Schritt ins Rollen. Etwas glitt an seinem Knöchel vorbei. Der unheimlich gurgelnde Gesang rauschte in seinen Ohren und verschmolz mit dem Geräusch dahinströmenden Wassers, obwohl er keinerlei Strömung in dem stillen Teich erkennen konnte.


      Je tiefer sie hineinwateten, desto kräftiger leuchtete das Blau, und schließlich befanden sie sich mitten darin: Das gleiche außerirdische Licht hatte die Delfine umhüllt, als sie ihn vor dem Hai gerettet hatten. Nun schimmerte seine eigene Haut so tiefblau wie der Schatten der Göttin.


      »Von hier aus kommen wir nicht auf die Insel. Das Ufer ist zu steil«, flüsterte Pirra.


      »Wir versuchen es auf der Rückseite der Insel«, flüsterte er zurück.


      Als sie keine Antwort gab, drehte er sich fragend um. Pirra sah nicht mehr wie ein Mädchen aus, sondern wie ein Wassergeist mit blauem Gesicht, schwarzen Lippen und langem, gekräuseltem Haar.


      Das Wasser reichte ihm plötzlich bis zur Brust. »Ich schwimme rüber zur Insel«, erklärte er mit klappernden Zähnen. »Du kannst dich notfalls dabei an meiner Schulter festhalten.«


      Von Nahem wirkten die Säulen auf der Insel noch kolossaler. Manche waren gedrungen und breit, andere ragten hoch und dünn empor.


      Die beiden hielten die Köpfe gesenkt und die Arme fest an die Seiten gepresst.


      Pirras Hand grub sich tief in Hylas Schulter. »Wenn sie sich bewegen …«, hauchte sie.


      Der Spalt in der Decke war breiter, als sie gedacht hatten. Wenn es ihnen gelang, dort hinaufzuklettern, konnten sie bestimmt ins Freie gelangen.


      Hylas schwamm langsam, um das stille Wasser nicht aufzuwirbeln. An der Rückseite der Insel befand sich eine einladend flache Stelle. Seine Füße stießen gegen Stein.


      Plötzlich bohrten sich Pirras Fingernägel in seine Haut. »Hylas«, zischte sie. »Sieh doch! Sie ist hier!«


      Er hob den Kopf.


      Der Weg nach draußen war versperrt.


      Doch es waren nicht die steinernen Wächter, die sie daran hinderten, die Höhle zu verlassen.


      Es war die Göttin selbst.
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      Sie stand dort seit vielen Sommern und Sie würde auch noch viele, viele Sommer dort stehen. Die Große Göttin. Die Herrin der Wildnis. Die Allmächtige.


      Ihre Arme unter den spitz zulaufenden Steinbrüsten waren gekreuzt, Ihr glattes, ovales Gesicht schimmerte weiß wie Mondlicht. Menschliche Hände hatten Ihre starren Augen blutrot bemalt und Ihr Abbild hier aufgestellt, damit Sie bei Ihren Besuchen dem Marmor Leben einhauchte.


      Pirra stiegen Tränen in die Augen. Im Tempel der Göttin hatte sie Ihre Gegenwart niemals so deutlich gespürt. Die göttliche Vollkommenheit war schier unerträglich.


      Hylas stand wie gelähmt neben ihr.


      »Du darfst Sie nicht so lange ansehen«, flüsterte sie. »Ihr Anblick macht einen blind, als würde man zu lange in die Sonne blicken.«


      Er befeuchtete die Lippen und deutete dann auf den Spalt in der Decke. »Wie kommen wir dort hinauf?«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Überhaupt nicht! Niemand darf Ihr so nahe kommen.«


      »Aber sonst gibt es keinen Weg hinaus. Wir könnten versuchen, von der am weitesten entfernten Säule aus ins Freie zu klettern.«


      Pirra schluckte. Steinschlangen ringelten sich um die Füße der Göttin, die auf einem Haufen bleicher Knochen stand, vielleicht Opfergaben einstiger Bittsteller oder sogar deren sterbliche Überreste. Der Weg hinaus führte, unter dem wachsamen Blick der Steinwächter und der Göttin, über diese Knochen hinweg …


      Trotzdem hatte Hylas recht. Ihnen blieb keine andere Wahl.


      »Zuerst müssen wir ein Opfer bringen«, murmelte sie. »Sonst lässt Sie uns nicht gehen.« Noch während sie sprach, nestelte sie bereits an ihrem Schmuck. Da es ihr nicht gelang, das Armband abzustreifen, riss sie sich die restlichen Spangen von der Tunika und drückte die Hälfte davon Hylas in die Hand. »Wir legen das Opfer bei den Steinschlangen nieder. Bitte Sie stumm, dich gehen zu lassen – und sieh Ihr dabei nicht in die Augen!«


      Knochen knirschten unter ihren Füßen, als die beiden sich an den Aufstieg machten. Pirra spürte förmlich den erbarmungslosen Blick der Leuchtenden und widerstand dem Drang, zu Ihr aufzusehen.


      Zwischen den Knochen lagen Mohnsamen, Muscheln und morsche Vogelflügel. Erde, Wasser und Luft, dachte Pirra. Die Bittsteller hatten gewusst, was zählte.


      Das Gold klirrte kalt und seelenlos, als sie es ablegten. Der murmelnde Gesang schwoll an. Blaues Licht umfloss die Schlangen an den schimmernden Füßen der Göttin und einen Augenblick kam es Pirra so vor, als hätte sich eine der Schlangen bewegt.


      Gemeinsam näherten sie sich der Wächtersäule, die sie emporklettern wollten. Pirra konnte vor Anspannung kaum atmen. Dieser schmale, hohe Fels war unregelmäßig geformt und glänzte wie feuchtkalte Haut. Sie malte sich aus, wie sich ein Gliedmaß aus dem Stein lösen und sich in einer tödlichen Umarmung um sie legen würde.


      Hylas hatte die Finger bereits verschränkt. »Los, du zuerst! Hoch mit dir!«


      Er schob sie so weit nach oben, dass sie den Wächter nur flüchtig streifte. An der Öffnung fand sie Halt an einem kleinen Sims und hielt inne, leicht benommen von der Helligkeit. Befand sich dort nicht ein weiterer Vorsprung, genau in Reichweite? Erstaunt bemerkte sie, dass sogar ein Haken in den Stein gehämmert war, dem weitere Haken und Vorsprünge folgten. Vielleicht waren sie angebracht worden, damit Priesterinnen vergangener Zeiten in die Höhle gelangen konnten.


      »Hier oben sind so was wie Klettersprossen!«, flüsterte sie hinunter zu Hylas.


      Er stand reglos vor der Göttin und gab keine Antwort.


      »Hylas, beeil dich!«


      Als er kurz zu ihr aufblickte, war sie überrascht von seiner entschlossenen Miene.


      »Geh voran«, sagte er ruhig. »Ich muss zuerst noch etwas herausfinden.«


      »Was meinst du? Was hast du vor?«


      »Ich – ich muss Sie unbedingt etwas fragen.«


      Zu ihrem Entsetzen trat er dicht an die Göttin heran und kniete vor Ihrer mondweißen Gestalt nieder. Er berührte Ihr Knie mit dem Zeigefinger, legte den Finger an seine Lippen und leckte daran.


      Dann hob er den Kopf und fragte: »Ist Issi noch am Leben?«
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      »Ist Issi noch am Leben?«, sagte Hylas und die Wände warfen das Echo seiner Stimme zurück. Am Leben? … Leben?


      Seine Fingerspitze prickelte an der Stelle, wo er die Göttin berührt hatte. Seine Zunge schien zu brennen. Das leise Lied des Wassers erklang kaum hörbar in seinem Schädel.


      Plötzlich verstummten alle Geräusche und ihm war, als würde sich sein Brustkorb öffnen. Er spürte ein Ziehen, als habe sich ein Lichtstrahl in seinem Herzen verhakt, der ihm das Herz aus dem Körper zerren wollte.


      Hylas war seltsam zumute, und er nahm alles mit gesteigerter Deutlichkeit wahr: das kalte blaue Feuer des Teichs, in dessen Tiefe er Ströme rauschen hörte; Fische, die am Boden des Teiches knabberten; die rasch aufblitzenden Bewegungen der Wassergeister weit unten mit seegrünem Haar und silbernen Gliedern. Von oben drang durch den Spalt der Moschusgeruch der wilden Tiere herein, die die Insel bewachten, und er spürte den kühlen Salzatem der Herrin der Wildnis auf seiner Haut …


      Der Wassergesang durchdrang ihn, und jetzt ordneten sich die wirren Töne wie Seegras in der Strömung. Die Stimme der Göttin atmete in ihm. Deine Schwester lebt …


      Hylas taumelte.


      Langsam hob er den Kopf und legte schützend den Arm vor die Augen. Die Marmorgöttin erstrahlte in lichtem Glanz.


      »G-geht es ihr gut?«, stammelte er. »Werde ich sie finden? Warum verfolgen mich die Krähen?«


      Unsterbliches Gelächter erfüllte die Höhle. Du suchst die Wahrheit … Sieh dich vor … die Wahrheit schmerzt.


      Der Lichtstrahl in seinem Herzen löste sich mit einem Ruck.


      Hylas erschauerte. Er war wieder auf dem Knochenhügel und hörte das Wasser rauschen.


      »Hylas!«, rief Pirra. »Pass auf!«


      Auf dem Haufen mit den Opfergaben rührte sich etwas. Muscheln klapperten und Knochen rollten beiseite, als ein langer, dünner Schatten auf ihn zuglitt. Eine der Steinschlangen war zum Leben erwacht.


      Hylas richtete sich schwankend auf.


      Die gespaltene Schlangenzunge zuckte vor und nahm witternd seinen Geruch auf. Er wich stolpernd zurück. Dann schlug sie blitzschnell zu, scharfe Zähne ritzten seine Wade, während er sich zur Seite warf. Er wollte das Messer zücken – doch das Heft hing in der Lederhülle fest. Die Schlange züngelte abermals auf ihn zu, und er nahm einen Knochen und schlug sie damit auf den flachen Schädel, woraufhin sie zischend zurückwich.


      Durch die Knochen watend eilte Hylas zu dem Steinwächter hinüber und hangelte sich nach oben. Die Schlange zischte böse und wand sich am Fuß der Säule hoch, musste aber bald aufgeben.


      »Los, kletter weiter«, rief er Pirra keuchend zu, die sich als schwarzer Umriss vor der hellen Öffnung abzeichnete.


      Die Angst verlieh Hylas Flügel und er zog sich an Haken und Vorsprüngen empor, bis seine Muskeln brannten. Das Zischen in der Höhle verklang allmählich. Staub rieselte auf ihn herab, körnig und bitter wie Asche. Er hörte nichts mehr außer dem Scharren von Pirras Sandalen und seinem eigenen abgerissenen Atem.


      Jetzt verschwand sie in der Öffnung zur irdischen Welt, dann tauchte sie mit helfend ausgestreckter Hand wieder auf. Hylas zog sich über die Kante und blieb schnaufend liegen. Er war mit dem Leben davongekommen. Unfassbar. Hoch oben ertönte ein Falkenschrei. Über sich sah Hylas einen schwarzen Bergkamm und eine zornige, rote Sonne.


      Eine rote Sonne? Aber sie hatten die Höhle doch bei Sonnenuntergang betreten, wieso ging die Sonne immer noch unter? Entweder sie waren eine Nacht und einen Tag in dieser Höhle gefangen gewesen oder … oder dort war der normale Verlauf der Zeit außer Kraft gesetzt.


      Hylas war wie betäubt. Er begriff es einfach nicht. Aber Issi war am Leben, daran klammerte er sich.


      Pirra blickte ihn verwundert an. »Du hast vorhin mit jemandem gesprochen, den ich nicht hören konnte.«


      Er zögerte. »Die Stimme hat gesagt, dass meine Schwester lebt und dass die Wahrheit schmerzt. Damit war die Schlange gemeint, oder?«


      »Vielleicht«, gab Pirra zurück. »Die Worte der Göttin können vieles bedeuten.«


      Sie standen auf und sahen sich um.


      Hylas erkannte den bitteren, schrecklich vertrauten Geruch sofort.


      Pirra strich mit der Handfläche über den Boden. Als sie die Hand hob, wehten graue Ascheflocken von ihren Fingern. »Wo um alles in der Welt sind wir hier?«, fragte sie.
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      Verwundert schwamm der Delfin durch den engen, gewundenen Kanal. Wo war er nur? Der Atem aus seinem Blasloch klang beängstigend laut, und sobald er den Kopf aus dem Wasser reckte, hörte er viele Klicks weiter singende Echos und Geisterstimmen. Dennoch kehrte er nicht um. Er musste den Jungen finden.


      Als Der Eine im Unten mit seinem Schwanz um sich geschlagen hatte, war der Delfin aufgeregt vor der Höhle hin und her geschwommen. Das Meer hatte getobt, und er hatte den Steinen ausweichen müssen, die von den Klippen herabstürzten. Wie sollten die beiden Menschen das überleben?


      Endlich war es stiller geworden und aus dem Toben wurde ein Rumpeln, ein Zittern und schließlich war es nur noch ein sachtes Beben. Der Delfin lauschte angestrengt, in welche Richtung der Junge lief oder ob er mit seinen kleinen Flossen auf die Wellen patschte. Vergebens. Er vernahm nur die Stimme des Meeres und das Knurren der zornigen Steine.


      Der Delfin hatte lange, eindringliche Quietscher ausgestoßen und endlich die Antwort des Jungen gehört, tief im Inneren der Erde. Unermüdlich quietschend hatte ihn der Delfin aus der Höhle geführt, aber plötzlich hatte der Junge nicht mehr geantwortet.


      Daraufhin hatte der Delfin keinen Augenblick gezögert. Als er im Oben gestrandet war, hatte der Junge ihn gerettet. Jetzt würde er das Gleiche für ihn tun.


      Furchtlos war er ins Höhlenmaul eingetaucht, in das sich noch nie ein Delfin vorgewagt hatte.


      Das Maul hatte sich entsetzlich schnell zu einem engen Tunnel verjüngt und er hatte hören können, wie verschlungen dieser Tunnel war, in dem stachelige Napfschnecken und Korallen an den Wänden klebten. Aber das hatte ihn nicht aufgehalten.


      Inzwischen waren aus dem einen Tunnel viele geworden, weit verzweigt wie Seetangwälder. Die Wände warfen sein Klicken zurück. Welchen Weg sollte er wählen?


      Der Delfin schwamm dorthin, wo das Wasser besonders kühl und tief war; zugleich rückten die Wände bedrohlich nahe. Er blieb mit der Nasenspitze ständig im Kraut hängen, spitze Korallen schürften ihm die Flossen auf. Manchmal konnte er sich kaum noch durch den engen Tunnel zwängen und zweimal war das Wasser so flach, dass er um ein Haar gestrandet wäre. Ein Aal streckte die Nase aus einem Loch und schnappte nach seiner Schwanzflosse. Ein Tintenfisch, der ihn fälschlicherweise für einen Felsen hielt, machte es sich auf Filos’ Blasloch gemütlich, und der Delfin war vor Panik völlig außer Atem, als er das Tier endlich an der Wand abgestreift hatte.


      Am schlimmsten war jedoch, dass sich das Wasser so sonderbar verändert hatte. Es war Meer und Nicht-Meer zugleich, denn es fühlte sich seltsam dünn an und trug ihn längst nicht so gut wie sonst. Außerdem schmeckte es nicht mehr nach Meer.


      Die singenden Echos, unter die sich ein gurgelndes Lachen gemischt hatte, schwollen plötzlich an.


      Der Delfin reckte den Kopf aus dem Wasser. Ein paar Flossenschläge weiter mündete der Tunnel in eine Bucht mit einem glitzernden Himmel aus blauem Stein. Ringsum bemerkte er zarte Menschengeister und im stillen Wasser ragten abweisende, aufrecht stehende Steine empor. Komm nicht näher, schienen sie zu sagen. In der Bucht lag eine Insel, dem Klang nach bestand sie aus Seevögel- und Fischknochen. Mitten auf der Insel stand ein weißer Stein, den kaltes blaues Feuer umloderte.


      Mit einem Mal verlor der Delfin den Mut. Er würde den Jungen nie mehr finden. Er musste umkehren.


      Aber der Tunnel war zu schmal. Er konnte nicht wenden.


      Er ließ sich tief sinken und versuchte es erneut, die Nase unangenehm zur Schwanzflosse hin verdreht, doch die Felsen klemmten ihn ein wie die Scheren einer Krabbe.


      Er warf sich in panischem Entsetzen hin und her. Die Felsen gaben ihn nicht frei.


      Das Wasser erzitterte kaum wahrnehmbar, als die Geister kamen, sich über ihn beugten und mit ihren langen dünnen Flossen über seinen Rücken strichen. Er hörte das gurgelnde Lachen der Leuchtenden.


      Verzweifelt pfiff er nach dem Jungen.


      Aber es war nicht der Junge, der kam, sondern etwas Anderes.
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      Was ist denn hier passiert?«, fragte Pirra und blinzelte in die rot glühende Abendsonne.


      In dem engen, verwüsteten Tal war nichts Grünes mehr zu sehen. Nach Asche stinkende Schlacke bedeckte den Boden, und die braunroten Blätter an den seltsamen, schwarzen Bäumen sahen aus wie getrocknetes Blut.


      »Ein Waldbrand«, erklärte Hylas. »Allerdings einer, wie ich ihn noch nie gesehen habe.« Er knickte einen Olivenzweig ab. Jedes einzelne Blatt war unversehrt, aber sie waren allesamt zu einem geisterhaften Dunkelrot verkohlt.


      »Es sieht aus wie Bronze«, sagte Pirra.


      Das brachte ihn sichtlich aus der Fassung. »Die Bronzebäume«, murmelte er.


      »Was?«


      »Hier ist es mir nicht geheuer. In den Bergen machen wir einen Bogen um solche Orte. Überall, wo ein Waldbrand war, sind nämlich die …«, er senkte die Stimme, »… wir nennen sie Die Erzürnten.«


      Pirra überlief ein Schauer. »Wir nennen sie genauso.«


      Sie wechselten einen Blick.


      Hylas warf den Zweig beiseite. »Bald ist es dunkel, wir müssen schleunigst aus diesem Tal heraus. Unser Lager befindet sich schätzungsweise im Westen, hinter dem Bergkamm dort drüben.«


      »Das ist kein Kamm, sondern eine Klippe. Da kommen wir nie und nimmer rauf.«


      Er musterte die Umgebung. »Damit bleibt nur der Weg Richtung Süden.«


      »Aber der führt uns vom Lager weg.«


      »Stimmt. Trotzdem haben wir keine andere Wahl.«


      Pirra hatte das ungute Gefühl, als folge das alles einem finsteren Plan. Zuerst hatte die Insel sie in die Höhlen gelockt und anschließend in dieses wüste Tal ausgespien.


      Bis auf die schwarz verkohlten Überreste einiger Tiere, denen die Flucht nicht mehr gelungen war, entdeckten sie keine Spuren anderer Lebewesen. Pirra fand ein zierliches, kleines Vogelskelett. Sie spürte, wie der winzige Geist und die Geister der armen, verbrannten Bäume und der anderen toten Geschöpfe sie darum baten, herauszufinden, was hier geschehen war. Jemand hatte mit einem schlimmen Brand das Herz der Insel verwüstet.


      Die Sonne verschwand hinter dem Kamm und das Licht wurde fahl. Das dumpfe Geräusch ihrer Schritte, die in der weichen Asche einsanken, unterstrich die bedrohliche Stille noch.


      Hylas hielt den Kopf gesenkt und hinkte leicht. An seiner Wade, wo die Fänge der Schlange ihn gestreift hatten, zeichnete sich ein bläuliches Mal ab. Schließlich blieb er stehen. »Es wird dunkel. Wir müssen ein Lager finden.«


      Pirra schluckte. »Aber doch nicht hier! Sobald der Mond aufgegangen ist, können wir …«


      »Pirra, heute geht der Mond nicht auf, es ist Neumond.«


      Beide wussten, was das bedeutete. Bei Neumond ließen die Menschen aus Furcht vor Gespenstern und bösen Geistern die ganze Nacht über eine Lampe brennen.


      »Woher sollen wir Wasser bekommen?«, fragte Pirra.


      Er zuckte die Achseln, und sie dachte sehnsüchtig an die Trinkschläuche, die sie in den Höhlen zurückgelassen hatten.


      Die ersten Sterne blinkten, als sie eine schattige Schlucht erreichten, die nach Westen führte. Auf beiden Seiten standen Zypressen und etwas weiter erspähte Pirra eine einsame Pappel, die Wache hielt.


      »Vielleicht führt dieser Weg zum Meer«, schlug sie vor. »Dann könnten wir am Strand entlang zu unserem Lager zurück.«


      »Dieses Tal ist mir unheimlich«, sagte Hylas. »Bleiben wir lieber auf dem breiten Pfad.«


      »Obwohl er in die falsche Richtung führt?«


      »Wir können den Spuren der Tiere folgen, dann finden wir vielleicht eine Quelle.«


      »Welcher Tiere denn? Sie sind alle tot.«


      »Nein, einige haben überlebt. Sieh dir die Fährten an.«


      »Was ist eine Fährte?«, fuhr sie ihn an. Der Durst versetzte sie in gereizte Stimmung.


      »Hast du denn noch nie von Fährten gehört? Das sind Fußabdrücke, die einem etwas erzählen.« Er deutete auf einen Abdruck, den er als Hasenspur bezeichnete, und anschließend auf eine Reihe gekrümmter Linien, die von einer Schlange stammten. Die Lücken dazwischen entstanden, wenn sie ihren Leib aufrollte.


      »Es ist so ähnlich wie eine Schrift«, sagte sie. »Das hättest du mir auch gleich sagen können.«


      »Was ist eine Schrift?«


      »Hast du denn noch nie von der Schrift gehört?«, erwiderte sie prompt. »Das sind Zeichen mit einer bestimmten Bedeutung.« Mit einem Stück Holzkohle warf sie ein paar Linien auf einen Stein. »Hier, das ist für dich. Es bedeutet Ziege.«


      »Was meinst du mit es bedeutet? Es ist doch ein Stein.«


      »Ach, schon gut! Ich werfe jedenfalls einen Blick in diese Schlucht. Sie führt bestimmt zum Meer.«


      »Von mir aus, mach doch, was du willst.«


      »Mach ich auch.«


      Sie stapfte davon und wirbelte mit jedem Schritt Aschewölkchen auf, während Hylas zurückblieb und sich seinen kostbaren Fährten widmete.


      In der Schlucht war es dunkler als auf dem Weg und eine Brise schickte Staubfahnen hinter ihr her. Die toten Bäume schüttelten ihre mürben Bronzehände. Pirra bekam eine Gänsehaut. Sie beschloss, bis zur Pappel zu gehen und dann kehrtzumachen.


      Plötzlich glitt etwas Dunkles dicht an ihr vorüber. Weit oben rauschte ein gewaltiges Flügelpaar und flog quer über den Sternenhimmel.


      Pirra rannte zum Abzweig zurück, wo Hylas immer noch stand und gen Himmel starrte. In der Dämmerung sah er totenbleich aus.


      »Was war das?«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas am Boden kauern sehen und dann ist es weggeflogen. Zuerst habe ich es für einen Geier gehalten …«


      »Was ist ein Geier?«


      »Ein großer Vogel, der Aas frisst. Aber wahrscheinlich war es ein anderes Tier. Ich habe jedenfalls noch nie einen Geier gesehen, der so schnell fliegen kann.«


      Keiner von ihnen wollte aussprechen, woran sie beide dachten. Als sie weitergingen, blieben sie dicht beieinander.


      Schon nach kurzer Zeit bedeutete ihr Hylas mit einer Handbewegung, zu schweigen.


      Nun hörte sie es auch: In einiger Entfernung rauschte Wasser. »Der Göttin sei Dank!«, stammelte Pirra.


      Bald hatten sie die Stelle erreicht. Hinter einer Felsnase drängten sich die wilden Tiere: Hirsch, Luchs, Wölfe – alle kratzten sie mit den Pfoten am Boden, vereint in der verzweifelten Suche nach Wasser. Rabenschwärme stiegen urplötzlich unter wildem Flattern auf, ein Hirsch kam auf Pirra zugerannt, schlug im letzten Moment einen Haken und stürmte mit donnernden Hufen in die Dunkelheit. Nun erkannte sie auch den Grund für die Verzweiflung der Tiere: Der Erderschütterer hatte die Quelle unter einer Steinlawine begraben. Sie kamen nicht an das Wasser heran.


      »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl Hylas, zückte den Dolch und stellte sich schützend vor sie.


      Nur vier Schritte von ihnen entfernt stand ein Löwe. Seine Mähne war verfilzt, die Nase von vielen Kämpfen vernarbt. Seine Augen glitzerten im Sternenlicht, als er unbeholfen auf sie zuschwankte und dabei raue Laute hervorstieß.


      Er blieb keuchend stehen. Speichelfäden tropften aus seinem Maul. Dann fiel er mit einem erschöpften Seufzer seitlich auf den Boden und legte sein mächtiges Haupt in den Aschestaub.


      Hylas schob den Dolch wieder in die Lederhülle. »Er ist schwer verletzt«, sagte er. »Sieh dir nur seine Pfoten an.«


      Pirra wurde übel. Das Feuer hatte die Tatzen bis aufs rohe Fleisch verbrannt, jeder Schritt musste dem Tier Todesqualen bereiten.


      Sie vergaß ihren Durst, lief zur Quelle und hievte Steine beiseite.


      »Vielleicht erholt er sich, wenn wir ihm etwas zu trinken geben«, sagte sie ohne große Hoffnung.


      Bald konnten sie ein paar kiesige Handvoll Wasser schöpfen. Der keuchende Löwe beobachtete sie aufmerksam und geduldig, aber als sie Wasser in seine Schnauze tropften, war er zu schwach zum Schlucken.


      »Das ist kein gutes Zeichen«, sagte Hylas.


      »Wir müssen ihm doch irgendwie helfen können!«


      »Nein, Pirra, dafür ist es zu spät.«


      Er legte eine Hand an die bebende Flanke des Löwen. »Finde Frieden«, sagte er mit sanfter Stimme. »Auf dass du bald in einem starken neuen Körper leben und keine Schmerzen mehr haben mögest.«


      Die goldenen Augen verschleierten sich, und Pirra spürte eine flüchtige Wärme über ihr Gesicht streichen, als sich der Geist des Löwen in den nächtlichen Himmel schwang.
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      An einen Felsblock gelehnt, zwang sich Pirra dazu, den letzten Bissen des zähen, bitteren Löwenfleisches herunterzuwürgen.


      Hylas hatte sich erst geweigert und gesagt, es verstoße gegen die alten Bräuche, wenn ein Jäger den anderen verzehrte. Dann lenkte er jedoch ein und meinte, bei schlimmer Hungersnot sei es zulässig. Ihre Frage, was er mit den alten Bräuchen meine, hatte er nicht beantwortet.


      Zur Sicherheit hatten sie ihr Lager ein Stück abseits der Quelle aufgeschlagen, um von den durstigen Tieren nicht zertrampelt zu werden. In der warmen Nacht benötigten sie keinen Unterschlupf.


      Hylas hatte einem Stapel Holzkohle – zumindest davon gab es reichlich – ein Feuer entlockt und anschließend mit grimmiger Miene die Steine von der Quelle weggeschleppt. Pirra hatte ihm vorgeschlagen, damit bis zum Morgen zu warten, aber er hatte erwidert, er habe weder Scram noch den Löwen retten können und sei daher fest entschlossen, alles zu tun, um den Tod eines weiteren Tieres zu verhindern.


      Daraufhin räumten sie die Quelle gemeinsam frei, bis Hylas erklärte, sogar ein blinder Igel finde nun den Weg hierher. Anschließend zog er dem Löwen teilweise die Haut ab und schnitt ein Stück Fleisch aus seinen Rippen, das sie brieten und zu essen versuchten.Danach zogen sie den Kadaver für die anderen Tiere ins Gebüsch und brachten das Herz und den Schwanz der Göttin zum Opfer.


      Die Tiere hatten im Nu begriffen, dass die Quelle wieder sprudelte, und von ihrem Lager aus hörte Pirra ein ständiges Trappeln von Hufen und Pfoten. Kurzfristige Gefechte wandelten sich bald in langsames Schlürfen und schließlich hörten sie Wasser von zufriedenen Schnauzen tropfen.


      Trotz ihrer Erschöpfung fand Pirra keinen Schlaf. Sie befürchtete, ein zweites Mal jenes Flügelrauschen zu hören.


      Sie wusste, warum Hylas darauf bestanden hatte, dem Löwen die Haut abzuziehen und die Quelle freizugraben. Er wollte sich damit von den Geistern ablenken, die diesen Ort heimsuchten.


      Er war auf der anderen Seite des Feuers damit beschäftigt, die Blase des Löwen mit Glutbrocken zu einem Trinkschlauch zusammenzuschweißen. Als er ihren Blick auf sich spürte, hob er den Kopf. »Ich glaube, das war kein Geier, vorhin in der Schlucht.«


      Pirra schluckte. »Das glaube ich auch nicht.«


      Sie zuckten zusammen, als plötzlich Vogelschwingen aufflatterten. Dann stieß ein vorbeifliegender Rabe ein tiefes Kraak! Kraak! aus.


      Hylas atmete erleichtert auf und Pirra spähte in die Dunkelheit.


      Sie hatte die Erzürnten gefürchtet, seit sie denken konnte. Alle fürchteten sie, ob Priesterinnen, Bauern oder Sklaven. Die Erzürnten waren seit jeher da gewesen und unsterblich. Ihre Schatten folgten einem um Mitternacht und sie waren das Grauen, das Träume in Albträume verwandelt. Wenn man mitten in der Nacht vor Angst schlotternd aus dem Schlaf aufschreckte, waren die Erzürnten in der Nähe. Sie entsprangen dem Chaos, das vor dem Erscheinen der Götter geherrscht hatte. Sie verfolgten alle, die ihre Blutsverwandten ermordet hatten, und trieben deren Geist in den Wahnsinn. Manchen gelang es, die Erzürnten mit alten Zaubersprüchen für eine Weile fernzuhalten oder ihnen eine Zeitlang zu entfliehen, indem sie sie durch Verkleidung täuschten oder ihre Heimat verließen. Letzlich konnte ihnen jedoch niemand entrinnen.


      »Warum sind sie hier?«, flüsterte Pirra. »Sie verfolgen Menschen, die schreckliche Verbrechen begangen haben, aber hier ist doch niemand außer uns.«


      Hylas zuckte die Schultern. »Ich wünschte, wir hätten einen Kreuzdornzweig dabei. In meiner Heimat sagen die Leute, man könnte sie damit abwehren.«


      Schweigend dachten beide über die rätselhafte Anwesenheit der Erzürnten nach, die auch Unschuldige vernichteten, wenn sie ihnen zu nahe kamen.


      Pirra schrak auf, als Hylas Holzkohle aufs Feuer warf. »Ich lasse das Feuer die ganze Nacht über brennen. Hoffentlich dämmert es bald.«
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      Trotz ihrer Angst schliefen sie, bis die Sonne aufging. Dann füllten sie Wasser in den neuen Trinkschlauch und machten sich auf den Weg. Als das graue Licht der Dämmerung ins Tal fiel, fühlten sie sich zuversichtlicher.


      Am Vormittag erreichten sie einen Pfad, der in Richtung Meer zu führen schien. Kurz darauf mündete er jedoch in eine Lichtung, die ringsum von verkohlten Bäumen versperrt war.


      Auf den Hängen lagen umgestürzte Pinien, wie von der Hand eines Riesen entwurzelt. Hylas, der es merkwürdig fand, dass die Bäume quer übereinander lagen, trat näher heran.


      An den Stämmen befanden sich Axtkerben. Er kehrte zu dem Stoß aus Bäumen zurück und grub einige Rinderknochen sowie schwarz verbrannte Tonscherben aus. Er schnupperte daran und blinzelte ungläubig. Die Scherben rochen nach Öl.


      »Jemand hat mit Absicht ein Feuer gelegt«, erklärte er. »Er hat die Bäume gefällt, sie mit Öl übergossen und angezündet. Der Wind hat das Feuer ins Tal getrieben.«


      »Aber – aber sie wollten doch bestimmt nicht das ganze Tal in Brand setzen«, gab Pirra stockend zurück. »Das Feuer muss außer Kontrolle geraten sein.«


      Hylas musterte die Granittafel vor dem Holzstapel. Darauf häufte sich eine beträchtliche Anzahl glitzernder Pfeilspitzen aus Obsidian.


      Er nahm eine der Spitzen und betrachtete sie aufmerksam. Sie war wie ein Pappelblatt geformt, genau wie die Spitze, die er aus seinem Arm gezogen hatte.


      »Das waren Krähen«, erklärte Pirra kalt.


      »Aber warum?«, murmelte er.


      »Angeblich verbrennen sie ihre Opfergaben.«


      »Du glaubst, sie haben hier ein Opfer gebracht? Wozu? Was wollten sie damit erreichen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Niemand bringt so große Opfer. Mit diesem Holz hätte man zehn Dörfer bauen können.«


      »Ganz zu schweigen von den armen Baumgeistern.«


      In Hylas stieg Wut über den Tod der Tiere und wehrlosen Bäume auf. Daran waren die Krähen schuld. Immer waren es die Krähen.


      »Was stimmt nicht mit dieser Insel?«, murmelte er. »Hier laufen anscheinend alle Fäden zusammen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Warum ist das Schiff hier auf Grund gelaufen? Was ist mit Filos’ Schwarm geschehen? Warum ist der Erderschütterer erwacht?« Er runzelte die Stirn. »Ich habe den Eindruck, als würde dem Angriff der Krähen ein bestimmtes Muster zugrunde liegen, das ich nicht erkennen kann. Ich komme mir vor wie eine Fliege im Spinnennetz.«


      Pirra gab keine Antwort, sondern spähte mit gerecktem Hals zu den umgestürzten Bäumen hoch. »Ob wir den Abhang dort hinaufklettern können?«


      Hylas blickte prüfend hinüber. »Zumindest ist es einen Versuch wert. Ich gehe zuerst, du wartest hier.«


      Die übereinander liegenden Stämme gerieten jedoch bei jedem Schritt in Bewegung, und die abgebrochenen Äste waren spitz wie Nadeln. Er rief Pirra eine Warnung zu, falls er eine Lawine auslöste. Erst auf halber Höhe sah er den Felsüberhang. Diese Steilwand war unbezwingbar. Die Insel wollte sie offenbar nicht freigeben.


      Der Abstieg war noch schwieriger, da seine mit Holzkohle verschmierten Hände und Füße ständig abrutschten. Als seine lederne Dolchhülle sich an einem Zweig verfing, rutschte die Waffe heraus und stürzte klirrend zu Tal. Pirra rannte los und hob den Dolch auf.


      Hylas schaute nach hinten und entdeckte eine schmale Schlucht, die er bei seinem Aufstieg nicht gesehen hatte. Sie lag hinter einem Felsen verborgen am anderen Ende der Lichtung. Dort blitzte leuchtendes Grün auf, und er schöpfte neue Hoffnung. Das Feuer hatte diese Schlucht verschont.


      Sie führte geradewegs zum Meer hinunter.


      Gerade als er Pirra die gute Nachricht mitteilen wollte, bewegte sich etwas im Gebüsch der Schlucht.


      Er erstarrte.


      Die Büsche raschelten erneut.


      Jemand kam aus dieser Richtung auf sie zu.


      [image: Kapitelendvignette.psd]

    

  


  
    
      


      


      [image: %20978-3-641-61003-6.pdf]


      Der Mann, der aus der Schlucht auftauchte, hinkte leicht und hielt sich im Schatten des Unterholzes, als wolle er nicht gesehen werden.


      Er ging barfuß und trug eine zerschlissene lederne Tunika, die völlig salzverkrustet war. Ein zur Hälfte geleerter Trinkschlauch hing über seiner Schulter und ein einfaches Messer aus Feuerstein an einem Tau, das ihm als Gürtel diente. Der Mann war offenbar kein Sklave, denn er trug das Haar lang, und obgleich er wie ein heimatloser Wanderer wirkte, hatte er den muskulösen Körper eines Kriegers. Aus der Entfernung konnte Hylas das Gesicht des Fremden zwar nicht erkennen, aber die konzentrierte Aufmerksamkeit, die von ihm ausging, wirkte beunruhigend.


      Aus seinem Versteck zwischen den Bäumen spähte Hylas auf die Lichtung hinunter. Pirra war spurlos verschwunden. Hoffentlich hatte sie den Mann kommen hören und sich versteckt.


      Ohne sich aus den Schatten zu lösen, verharrte der Mann vor den aufgehäuften Pfeilspitzen der Krähen. Dann glitt seine Hand zum Messer, und er sah sich prüfend um. Hylas kam es vor, als strahle dieser durchdringende Blick Hitze ab wie glühende Kohlen.


      Der Mann humpelte zu den verkohlten Opferresten am Fuße des Abhanges, direkt unterhalb von Hylas. Er hob eine Tonscherbe auf, schnüffelte daran und legte sie wieder zurück. An einen Felsbrocken gelehnt, massierte er seinen rechten Oberschenkel. Anscheinend hatte er Schmerzen. Dann schüttelte er ein paar Blätter aus einem Beutel und zerrieb sie zwischen den Fingern. Einen Teil strich er sich auf die Stirn, den Rest steckte er in den Mund, spülte ihn mit einem Schluck Wasser herunter und wischte sich mit der Hand über die Lippen.


      »Du da oben«, sagte er dann gelassen. »Du kommst jetzt besser zu mir herunter.«
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      »Ich weiß genau, dass du dort oben steckst«, fuhr der Fremde fort, als Hylas sich nicht rührte. »Und wir wissen beide, dass der einzige Weg aus deinem Versteck nach hier unten führt.«


      Ein Käfer krabbelte über Hylas’ Fuß. Er traute sich nicht, ihn abzuschütteln.


      Gähnend kreuzte der Fremde die Arme. »Ich kann warten, ich habe den ganzen Tag Zeit. Und du?«


      Der Käfer war weitermarschiert, eine Ameisenkolonne folgte ihm.


      »Na gut«, sagte der Fremde nach einer Weile. »Dann mache ich es mir solange hier unten gemütlich.«


      Die Sonne stieg höher, und Hylas spürte Schweißbäche an sich herabrinnen. Ein Windstoß blies ihm Asche ins Gesicht. Sein Mund war ausgedörrt. Pirra hatte den Trinkschlauch.


      »Besonders schön kann es da oben nicht sein«, bemerkte der Fremde. Seine Stimme war honigsüß, klang aber streng und befehlsgewohnt. »Du musst ziemlich durstig sein. Und hungrig natürlich, wie alle Jungen in deinem Alter.«


      Hylas hielt den Atem an. Wieso wusste der Fremde, wie alt er war, obwohl er ihn nicht sehen konnte?


      »Ich weiß eine ganze Menge über dich«, fuhr der Mann fort, als hätte Hylas laut gesprochen. »Du bist dünn und erschöpft. Du hinkst auf dem linken Bein. Bist du in einen Dorn getreten?«


      Hylas lauschte benommen. War das womöglich kein Mensch, sondern ein Unsterblicher in Menschengestalt?


      Aber falls er ein Unsterblicher war, hätte er ihn längst dazu gezwungen, aus seinem Versteck herauszukommen.


      Wenn er kein Unsterblicher war, warum kam er nicht herauf und zerrte ihn hinunter? Es sei denn … es sei denn, er konnte wegen seiner Verletzung nicht klettern.


      »Richtig«, bestätigte der Fremde. »Mit dem Kratzer am Bein möchte ich mir die Kletterpartie bis zu dir lieber ersparen. Wie heißt du eigentlich?«


      Vor Überraschung wäre Hylas um ein Haar mit der Antwort herausgeplatzt.


      Der Fremde zuckte die Achseln. »Na gut, dann taufe ich dich hiermit auf den Namen Floh, denn nur ein Floh bringt es fertig, dort hinaufzuhüpfen. Außerdem, Floh, rate ich dir dringend, herunterzukommen, sonst muss es das Mädchen büßen …«


      »Nein, das darfst du nicht!«, schrie Hylas.


      »Aha, der Floh kann also sprechen«, stellte der Fremde ungerührt fest. »Ein lykonischer Floh, wenn mich nicht alles täuscht …«


      »Tu ihr nichts!«


      »Das liegt einzig und allein an dir.«


      Hylas biss sich auf die Lippe. Wenn der Fremde Pirra wirklich in seiner Gewalt hatte, wo steckte sie dann? Oder war das alles nur eine List?


      Dann fiel es ihm ein. Spuren. Der Fremde hatte ihre Spuren gelesen, seine und die Pirras.


      Der Mann schaufelte eine Handvoll Asche in seine Hand und ließ sie versonnen durch die Finger rinnen. »Ein guter Matrose weiß immer, woher der Wind weht«, sagte er. »Obwohl dir das wahrscheinlich nichts sagt, denn du kommst aus dem Flachland.«


      »Nein, ich komme …« Hylas schloss ergeben die Augen.


      »Aus den Bergen? Natürlich, das hätte ich mir bei diesem Versteck auch denken können. Hast du dich nicht ein bisschen weit vom Lykasgebirge entfernt, Floh?«


      Hylas schwieg. Er fühlte sich wie eine Maus, die ein besonders schlauer Fuchs in die Falle gelockt hatte.


      Der Fremde war inzwischen damit beschäftigt, Zweige aufzusammeln, die er auf Hylas’ Versteck ausgerichtet aufstapelte. Was hatte er jetzt vor?


      Nervös beobachtete Hylas, wie der Mann zur Mündung der Schlucht humpelte und mit einem Grasbüschel zurückkam. Durch sein verletztes Bein behindert, kniete er unbeholfen nieder, zückte sein Feuersteinmesser und brachte mit kräftigen Schlägen die Funken zum Sprühen.


      »Du fragst dich sicher, was ich hier tue«, sagte er leichthin. »Ganz einfach: Nach dem Winter krabbeln die Läuse durch deine Hütte, das kennst du doch bestimmt. Wie wird man die Plagegeister los? Man wirft Wermutkraut ins Feuer und räuchert sie aus.« Er blies das Kienholz an, trat zurück und überließ dem Wind die restliche Arbeit. »Übrigens auch ein wirksames Mittel gegen Flöhe.«


      Im Nu waberten schwarze Rauchschwaden den Hang hinauf, und schon bald bekam Hylas keine Luft mehr. Hustend und würgend krabbelte er panisch aus seinem Versteck, verlor das Gleichgewicht und kollerte Hals über Kopf den Hang hinunter.


      Blitzschnell war der Fremde zur Stelle und zerrte ihn vollends hinab. Dann warf er ihn bäuchlings auf den Boden und bohrte ihm die Messerspitze unters Kinn. »Wo sind die anderen?«, knurrte er.


      »Wer?«, keuchte Hylas.


      »Die Söhne des Koronos! Los, raus mit der Sprache! Und keine Lügen!«


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Ehe Hylas es sich versah, hatte ihn der Fremde mit seinem eigenen Gürtel gefesselt. Dann zog er ihn mit einem Ruck auf die Beine und packte ihn derart fest am Hals, dass Hylas kaum noch Luft bekam. »Wo sind die Krähen?«, wiederholte er. »Du musst es wissen, du bist ihr Spion.«


      »Nein!«


      »Lass dir was Besseres einfallen, sonst ist es mit dir vorbei, sobald der Zweig dort verbrannt ist.«


      »Ich bin kein Spion, das schwöre ich.«


      Der Fremde drehte ihn zu sich, schob ihn auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn. Sein Gesicht war kantig und vom Wind gegerbt. Der dunkle, scharf konturierte Bart war salzverkrustet und die tief liegenden Augen leuchteten eigenartig hell, als wären sie vom jahrelangen, suchenden Schauen in die Ferne ausgebleicht. Der Fremde musterte ihn so mitfühlend wie der Luchs seine Beute.


      »Wenn du kein Spion bist«, blaffte er nach einer Weile. »Was hast du dann hier verloren?«


      »Ich bin auf der Flucht vor den Krähen.«


      Der Fremde sah Hylas durchdringend an, als wollte er auf den Grund seiner Seele schauen. »Du bist schlau«, erklärte er. »Vergiss aber nicht, dass ich noch schlauer bin.«


      Hylas schluckte. »Ich bin schlau genug, um das zu verstehen.«


      Die Linien um den Mund des Fremden vertieften sich, fast schien es, als würde er lächeln. »Wie alt bist du, Floh?«


      »Ähmm, zwölf.«


      »Zwölf.« Für einen Augenblick wirkte er mitleidig. »Ist das möglich? Dann bin ich länger auf der Flucht, als du am Leben bist.«


      »Auf der Flucht vor den Krähen?«


      »Vor denen und vor anderen Dingen.« Seine Augen nahmen einen gehetzten Ausdruck an. »Zurück zu dir, Floh. Was weißt du über die Krähen?«


      Hylas holte Luft. »Wir haben in den Bergen Ziegen gehütet und sie haben uns angegriffen, mich und Issi, meine Schwester. Wir wurden voneinander getrennt, sie haben Skiros getötet, der war auch ein Fremdling. Thestor, der Stammesfürst, hat die Krähen in sein Gebiet gelassen. Ich weiß nicht, warum. Ich bin geflohen und hier gelandet. Das ist alles.« Das Letzte war gelogen. Er hatte wohlweislich die Keftiu nicht erwähnt, um die Sprache nicht auf Pirra zu bringen. Hoffentlich hatte der Fremde sie inzwischen vergessen.


      »Wie viele waren bei dem Angriff dabei? Wie haben sie ausgesehen?«


      Hylas beschrieb die Männer, so gut er konnte. »W-wer ist ihr Anführer?«, fragte er dann stammelnd.


      »Er heißt Kratos. Kratos, Sohn des Koronos«, stieß der Fremde grimmig hervor.


      »Was ist Koronos?«


      »Nicht was, sondern wer. Koronos heißt der Führer des Clans, der über Mykene herrscht. Früher hat man diese Männer geehrt und respektiert, aber dann haben Macht und Gier sie trunken gemacht und sie nahmen sich, was ihnen nicht gehörte. Die Leute nennen sie seitdem aus Furcht die Krähen.« Er hielt inne. »Für einen Gefangenen stellst du viele Fragen. Jetzt will ich dir eine stellen. Warum verfolgt Kratos dich?«


      »Das weiß ich nicht. Er verfolgt alle Fremdlinge. Vielleicht bin ich der letzte Überlebende, zusammen mit Issi.«


      Der Fremde schwieg, und Hylas spürte regelrecht, wie sein wacher Verstand verblüffend schnell alles Gehörte abwog. Er fasste sich ein Herz und fragte: »Bist du – bist du ein Gott?«


      Die Linien um den Mund des Mannes vertieften sich erneut. »Vielleicht. Woran könntest du das erkennen?«


      »Dein Schatten würde brennen.«


      »Richtig. Wenn ich ein Gott wäre, könnte ich dir allerdings auch vorgaukeln, dass es nicht so wäre.« Seine Stimme klang wieder sanft, aber die Kraft dahinter war unverkennbar. Dieser Mann konnte einen dazu bringen, dass man Feuer für Wasser hielt.


      »Bist du ein Gestaltwandler?«, fragte Hylas. »Wie der Mann im Meer? Oder ein anderer verwandelter Geist?«


      »Im Verwandeln habe ich tatsächlich einige Erfahrung.«


      Das Feuer knackte und Hylas zuckte zusammen. Der Ast war beinahe verbrannt.


      Der Fremde hatte es ebenfalls bemerkt. »Was soll ich jetzt mit dir machen, Floh? Ich möchte dir ja glauben, aber das Risiko ist zu groß. Die Krähen haben mir schon viele Fallen gestellt, und ich habe nicht deshalb überlebt, weil ich besonders nachsichtig war.«


      Hylas versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Ich weiß, wo dein Schiff gestrandet ist.«


      Der Fremde verstummte. »Das trifft sich aber gut. Ein bisschen zu gut, fürchte ich.«


      »Aua, du tust mir weh. Bitte, ich sage die Wahrheit. Die Segel sind ungefärbt, es gibt Krüge voller Oliven und ein Windsäckchen mit vielen verschiedenen Knoten.«


      Der Griff um sein Genick lockerte sich. »Gibt es auch Überlebende?«


      »Ich habe keine gefunden.«


      »Keinen einzigen?«


      Hylas schüttelte den Kopf.


      Der Fremde sah betroffen aus. So rücksichtslos er auch sein mochte, das Schicksal seiner Mannschaftskameraden ging ihm doch nahe.


      »Ich kann dich zu dem Wrack führen«, schlug Hylas vor.


      »Sag mir lieber gleich, wo es ist, das erspart uns Zeit und Mühe.«


      »Vielleicht bringst du mich dann um.«


      »Vielleicht habe ich das ohnehin vor. Es wäre jedenfalls das Vernünftigste.«


      Das Feuer zischte, und der Zweig zerfiel Funken sprühend.


      »Wie weit ist es bis zu dem Schiff?«


      »Nicht weit«, schwindelte Hylas. »Wir können bis zum Abend dort sein.«


      »Wo liegt es?«


      »An den Felsen vor der Küste, aber man kann es mühelos erreichen, wenn der Wind nicht zu stark weht.«


      Der Fremde zog ihn auf die Füße und nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer. »Wie kommen wir dorthin?«


      Hylas’ Gedanken überschlugen sich. Er durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass er den Weg überhaupt nicht kannte. Die vom Feuer verschonte Schlucht, aus der der Fremde gekommen war, schied als Rückweg aus. »Wir müssen in Richtung Norden gehen«, verkündete er mit fester Stimme.


      Auf dem Rückweg in das verbrannte Tal zermarterte Hylas sich vergebens das Hirn. Es wollte ihm einfach kein Plan einfallen. Er hoffte nur, dass Pirra in Deckung gegangen war und genug Vernunft besaß, sich verborgen zu halten.
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      Hinter einem Findling versteckt, hatte Pirra das Gespräch belauscht. Was hatte Hylas vor? Warum führte er den Mann weg vom Meer? Verfolgte er irgendeinen Plan?


      Allein bei der Vorstellung, hinter den beiden herzuschleichen, wurde ihr übel. Wenn sie zu nahe kam, würde der Fremde sie fangen und wie einen Fisch aufschlitzen. Blieb sie zu weit zurück, verlief sie sich in der Wildnis. Sie stellte sich vor, wie sie durch das verbrannte Tal irrte und bei Einbruch der Nacht in die schaurige Schlucht geriet und der schrecklichen Anwesenheit der Erzürnten ausgesetzt wäre …


      Aber sie durfte Hylas nicht im Stich lassen, er brauchte sie. Ohne ihn wäre sie immer noch dort unten in der Höhle gefangen.


      Sie nahm einen Schluck aus dem Trinkschlauch und sprach sich Mut zu. Eines wusste sie zumindest genau: Sollte es sie ein zweites Mal in diese Schlucht verschlagen, brauchte sie unbedingt Kreuzdorn, um sich zu schützen. Sie fragte sich, ob Hylas ebenfalls begriffen hatte, dass dieser Fremde ein Heimgesuchter war.


      Hastig kletterte sie in die vom Feuer verschonte Schlucht. Lorbeer und Stechpalme fanden sich schnell – wo aber war ein Kreuzdornstrauch? Pirra kannte die Pflanze nur von einer Zeichnung und hatte die Blätter einmal in einer Schüssel gesehen. Ihre Vorstellungen waren daher ziemlich vage. Viel Zeit blieb ihr nicht, wenn sie Hylas und den Fremden nicht aus den Augen verlieren wollte.


      Sie schrie triumphierend auf, als sie den Strauch schließlich entdeckte. Rasch hackte sie ein paar Zweige ab, stopfte sie in ihren Gürtel und krabbelte wieder den Hang hinauf.


      Hylas und der Fremde waren nicht mehr zu sehen.


      Pirra lief hinter ihnen her – genauer gesagt dorthin, wo sie die beiden vermutete. Der Boden war von Spuren übersät, und Pirra hatte die Schwierigkeit, sie zu lesen, unterschätzt.


      Verwegene Rettungspläne kreisten durch ihren Kopf. Der Fremde sah wie ein Bettler aus und bewegte sich wie ein Krieger. Pirra hielt ihn für äußerst gefährlich. Sie vermutete, dass er das schlimmste aller Verbrechen begangen haben musste.


      Ob Hylas das bereits ahnte, wusste sie nicht, denn er konnte den Zauberspruch, den der Fremde beim Zerquetschen der Blätter gemurmelt hatte, nicht gehört haben.


      Pirra wusste nicht mehr, seit wann sie diesen Spruch kannte. Aber er wurde seit über tausend Jahren in den Tempeln von Keftiu und sogar in Ägypten geflüstert. Userref hatte ihr das erzählt. Verängstigte Menschen hatten den Spruch gemurmelt, lange bevor der Tempel der Göttin oder die Steinkegel in den ägyptischen Wüsten erbaut worden waren. Es gab ihn schon, bevor die wilden Stämme, die in Höhlen hausten, von den Göttern erfuhren, wie sie das Land bestellen mussten.


      Dieser Spruch war der älteste Zauberspruch der Welt.


      Er bannte die Erzürnten.
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      Schatten krochen unter den Bäumen hervor, und die Furcht schnürte Hylas allmählich die Kehle zu. Der Fremde neben ihm blickte ein ums andere Mal unruhig zu den verbrannten Bäumen hinüber und sog schnüffelnd die Luft ein, wie ein Tier, das Gefahr wittert. »Warum hast du diesen Weg gewählt, Floh?«, knurrte er.


      »Das ist der Weg zu deinem Schiff«, log Hylas.


      »Ich hoffe es für dich.«


      Der Fremde hielt den brennenden Ast hoch, den er als Fackel mitgenommen hatte, als wolle er damit die Nacht abwehren. Gelegentlich kaute er ein Kreuzdornblatt aus seinem Beutel oder murmelte einen Zauberspruch. Inzwischen hatte Hylas längst erraten, warum der Fremde weder Amulett noch Siegelstein trug. Er wollte sich seinen Jägern nicht preisgeben: den Erzürnten.


      Der bedeckte Himmel war rot gefärbt, und das Tal schien den Atem anzuhalten. Bis zur Geisterschlucht war es nicht mehr weit. Hylas stellte sich vor, wie etwas Dunkles unter den schwarzen Zypressen entlangglitt, und lauschte mit gespitzten Ohren nach rauschenden Flügeln. In Gegenwart dieses Mannes befand er sich in Todesgefahr.


      Sie erreichten die Quelle in der Dämmerung. Durstige Tiere hatten die Stelle in eine schlammige Mulde verwandelt. Umschwirrt von Mückenschwärmen lag sie verlassen da.


      Hylas wunderte sich. Warum waren hier trotz der vielen Mücken keine Fledermäuse?, dachte er.


      »Wir rasten nur kurz«, murmelte der Fremde. »Wir müssen weiter, bevor es dunkel wird.«


      Er fesselte Hylas an einen Baumstumpf und lehnte die Fackel gegen einen Felsen. Dann trank er aus seinem Trinkschlauch, füllte ihn erneut und bespritzte die Verletzung an seinem Oberschenkel. Zu Hylas’ Überraschung reichte der Fremde auch ihm den Trinkschlauch, damit er seinen Durst löschte.


      Der Mann wirkte abwesend und hörte seinen Dank nicht. Da die Fackel beinahe heruntergebrannt war, suchte er bereits nach einem neuen Ast.


      Hylas wurde nicht schlau aus seinem Begleiter. Er war rücksichtslos und beängstigend und hatte bestimmt etwas Schlimmes getan, wenn die Erzürnten ihn verfolgten. Andererseits hatte er sich durchaus freundlich verhalten. Hylas empfand sogar eine gewisse Zuneigung zu ihm. In dem muskulösen Körper schienen zwei Männer zugleich zu wohnen: der eine wollte ihm kein Leid zufügen, der andere würde vor nichts zurückscheuen, um selbst zu überleben.


      Ein Windstoß wirbelte Ascheflocken auf. Schnell wie eine Eidechse ergriff der Fremde die Fackel, drehte sich um und spähte ins Dunkel. Sein Gesicht war verzerrt, die Zähne blitzten hinter seinem Bart.


      Als der Wind jäh abflaute, ließ er die Fackel sinken. Er war schweißüberströmt und bemerkte, dass Hylas ihn anstarrte. »Furcht ist etwas Seltsames«, sagte er. »Wenn du lange genug mit ihr lebst, wird sie zu deinem Gefährten. Aber das weißt du selbst am besten, Floh, oder? Inzwischen hast du wahrscheinlich ebenfalls herausgefunden, was mit diesem Tal nicht stimmt.«


      Hylas nickte. »Warum verfolgen sie dich?«


      Der Fremde sah ihn an. »Du bist zu jung, um das zu verstehen. Du bist noch ein Kind und solltest zuhause sein und Ziegen hüten.«


      »Die Krähen haben sie getötet. Und meinen Hund auch.«


      Der Fremde runzelte die Stirn. Dann fragte er unerwartet, wo das Messer geblieben sei. Als Hylas verblüfft schwieg, sagte er: »Die Scheide an deinem Gürtel ist leer. Wo ist das Messer?«


      »I-ich hab’s verloren.«


      Der Fremde dachte einen Augenblick nach. »Weißt du, warum die Krähen dieses Tal in Brand gesteckt haben?«, fragte er schließlich.


      Hylas schüttelte den Kopf. Worauf wollte der Mann hinaus?


      »Überleg mal, Floh. Die Menschen bringen Opfer, weil sie etwas Bestimmtes haben möchten. Die Krähen müssen ganz versessen auf etwas gewesen sein, wenn sie deswegen ein ganzes Tal abbrennen.« Er entzündete bedächtig eine neue Fackel an der alten und ließ sich neben dem gefesselten Hylas nieder. »Auch ich habe mir die Frage gestellt, warum Kratos sich die Mühe macht, Fremdlinge zu verfolgen. Eine Schlange, die sich bedroht fühlt, beißt zu. Was meinst du dazu, Floh? Aus welchem Grund sollten sich die mächtigen Herrscher von Mykene von einem schmächtigen, kleinen Fremdling bedroht fühlen?«


      »Keine Ahnung«, gab Hylas zurück.


      »Ich sage es dir. Um eine Gefahr für die Krähen zu sein, muss man ihnen das nehmen, was sie mächtig macht. Weißt du, was das ist?«


      Hylas schüttelte erneut den Kopf.


      »Die Macht der Krähen hängt von einem Dolch ab.« Er musterte Hylas prüfend. »Sonderbar, nicht wahr? Weder ein Alabasterbecher noch eine Goldkette, sondern nur ein schlichter Dolch aus Bronze, mit drei Nieten und einem einfachen Zeichen am Griff: ein Wagenrad, das ihre Feinde zermalmt. Mit diesem Dolch sind sie unbesiegbar, ohne ihn nicht.«


      Hylas hoffte, dass ihm seine Aufregung nicht anzusehen war. Er dachte an das Grabhaus, wo ihn der sterbende Keftiu gedrängt hatte, den Dolch zu nehmen. Ich habe ihn gestohlen. Er ist kostbar, du musst ihn verstecken.


      »W-wie kann das sein?«, stammelte er. »Wie kann ein Dolch ihre Macht begründen?«


      Den Blick fest auf ihn gerichtet, erwiderte der Fremde: »Der erste Herrscher aus dem Geschlecht des Koronos schlug eine gewaltige Schlacht gegen seine Feinde. Er besiegte den Anführer, indem er dessen Helm und Schädel mit einem gewaltigen Hieb spaltete. Aus diesem Helm ließ er einen Dolch schmieden und tränkte die glühende Bronze mit dem Blut seiner eigenen Wunden. Anschließend brachte er dem Himmelsvater sieben Stiere zum Opfer und flehte darum, den Dolch mit der Macht seines Clans zu erfüllen – und ihnen die Stärke und Widerstandskraft von Bronze zu verleihen. Zum Zeichen, dass ihr Gebet erhört worden war, sandte der Himmelsvater einen Adler. Solange das Geschlecht des Koronos diesen Dolch besitzt, ist es unbesiegbar.«


      Der Blick des Fremden durchbohrte Hylas förmlich. »Das gewaltige Brandopfer im Tal sagt mir, dass die Krähen den Dolch verloren haben. Deswegen sind sie auf diese Insel gekommen und haben das Opfer gebracht. Sie bitten die Götter darum, ihnen den Dolch zurückzugeben.«


      Bis auf das leise Murmeln der Quelle war alles still.


      Unversehens beugte sich der Fremde dicht zu ihm. »Sind sie aus diesem Grund hinter den Fremdlingen her, Floh? Hat ein Fremdling ihren Dolch gestohlen? Bist du das womöglich selbst gewesen?«


      Hylas sah ihn an. »Ich habe den Dolch nicht gestohlen, das schwöre ich beim Leben meiner Schwester.«


      »Aber du weißt etwas darüber.«


      »Ja.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wie kommt es, dass du überhaupt davon gehört hast?«


      »Ich weiß nur das, was du mir gerade erzählt hast.«


      »Wann hast du den Dolch zuletzt gesehen?«


      Hylas zögerte. »Vor einigen Tagen. Er ist ins Meer gefallen und für immer verloren …« Er versuchte vergebens, den Blick abzuwenden, und der Fremde spürte, dass Hylas log.


      »Hat deine Begleiterin diesen Dolch? Ich habe ihre Spuren auf der Lichtung entdeckt.«


      »N-nein«, stotterte Hylas. »Ich weiß wirklich nicht, wo er ist. Das ist die Wahrheit!«


      Der Fremde musterte ihn prüfend, bevor er sagte: »Seltsamerweise glaube ich dir. Wir tappen also beide im Dunkeln.«


      Er machte ein paar Schritte und schien über etwas Unerfreuliches nachzudenken. Dann straffte er die Schultern und warf Hylas einen flüchtigen, mitfühlenden Blick zu. »Tut mir leid, Floh«, sagte er. »Warum musstest du mich zu diesem Schreckensort führen?«


      Hylas schluckte mit trockenem Mund. »Was soll das heißen? Was hast du vor?«


      Der Fremde schulterte den Trinkschlauch, band Hylas los und zog ihn auf die Füße. »Los, komm«, murmelte er. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Schon bald ragten vor ihnen die düsteren Zypressen in der Dunkelheit auf.


      »Nein«, sagte Hylas, »das ist der verkehrte Weg.«


      Der Fremde gab keine Antwort.


      Die einsame Pappel in der Mitte der Schlucht glich einem Wächter. Der Fremde klemmte die Fackel in eine Astkrümmung und befahl Hylas, sich an den Baum zu setzen. Er fesselte ihn an den Stamm und blickte ein ums andere Mal zum dunkler werdenden Himmel.


      Hylas’ Zähne klapperten. »Was hast du vor?«


      Der Fremde schnitt sich eine Haarsträhne ab und band sie Hylas um den Hals. Er nahm ein Stück Holzkohle, hielt Hylas fest und malte ihm Zeichen auf Stirn und Brust.


      »Ich finde das abscheulich, Floh«, sagte er heftig. »Einem Kind so etwas anzutun … Aber mir bleibt keine andere Wahl, sie dürfen mich einfach nicht in die Hände bekommen. Nicht nur mein eigenes Leben steht auf dem Spiel.«


      Er erhob sich, nahm die Fackel und rief zu den Schatten, die sich in der Schlucht scharten, gewandt aus: »Geister der Luft und Dunkelheit! Seht die Zeichen auf seinem Kopf und Herzen! Es sind die Zeichen Akastos’! Kommt her, er gehört euch. Ergreift ihn! Sättigt euch an ihm!«


      »Akastos!«, stieß Hylas hervor. »Das ist dein Name. Du hast mich damit und mit deinem Haar gezeichnet und willst mich hier als Lockvogel für die Erzürnten zurücklassen.«


      Der Mann namens Akastos hinkte bereits zum Ausgang der Schlucht.


      »Ohne mich findest du dein Schiff niemals«, rief Hylas verzweifelt.


      »Du hast gesagt, es ist einfach zu erreichen, wenn der Wind nicht zu kräftig weht. Seit mein Schiff untergegangen ist, kommt der Wind von Nordwesten. Das Wrack muss an der Küste im Nordwesten liegen.«


      »Selbst wenn du es findest, steckst du in der Falle, sobald die Krähen kommen! Sie kommen bestimmt! Ich kenne ein sicheres Versteck, ich kann dir helfen …«


      »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      »Bitte!«


      Akastos blieb stehen.


      »Lass mich nicht zurück«, flehte Hylas. »Ich habe doch nichts getan!«


      »Ich weiß«, sagte Akastos mit veränderter Stimme. »Aber das spielt keine Rolle.« Er rieb sich über das Gesicht. »Wir beide sind uns ähnlich, wir sind Überlebende. Vielleicht hast du einen Geistesblitz, wie du sie überlisten kannst.«


      »Akastos!«


      Er war bereits verschwunden.


      Die plötzliche Stille war unerträglich.


      Zwischen den Zweigen verglomm das letzte Licht. Vereinzelte bleiche Sterne blinkten auf, bis sich eilige Wolken davorschoben. In der mondlosen Nacht herrschte tiefe Finsternis.


      Die raue Borke bohrte sich in Hylas’ Schulter und Akastos’ Namenszeichen spannte auf seiner Haut. Es roch nach verbranntem Holz und bitterer Asche.


      Dann hörte er Schwingen rauschen.
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      Hylas zappelte wie wild, aber die Fesseln gaben nicht nach. Akastos’ Zeichen konnte er ebenfalls nicht abwischen, seine Arme waren seitlich am Oberkörper festgeschnürt.


      Am Nachthimmel rauschte etwas Dunkles heran.


      Er kramte verzweifelt in seinem Gedächtnis und stammelte dann einen Zauberspruch.


      Das Dunkle glitt vorüber, das Rauschen verklang. Hylas lauschte angestrengt. Sie würden zurückkommen, so viel war sicher.


      Die Erzürnten jagten jeden, der einen ihrer Blutsverwandten getötet hatte, und obwohl er unschuldig war, rettete ihn das nicht vor ihrer Rache. Die Erzürnten kümmerte es nicht, wer ihnen in die Quere kam. Wer ihrer Beute zu nahe war oder deren Zeichen trug, wurde gejagt.


      Akastos hatte nichts dem Zufall überlassen. Die Knoten der Fesseln waren unlösbar, und er hatte ihm sein Zeichen zweifach aufgemalt. Hylas glich einer hilflosen Ziege, die den Löwen anlocken soll.


      Ein Schattenumriss zeichnete sich am Himmel ab, ließ sich am Rand der Schlucht nieder und faltete dann die Flügel mit einem ledernen Knirschen.


      Hylas schrak zusammen.


      Schwingen rauschten, zu dem ersten Schatten gesellten sich weitere. Krallen kratzten über verkohltes Holz. Es stank nach verbranntem Fleisch. Das Dunkle bewegte sich, kam näher.


      Lauernde Stille breitete sich aus.


      Das Dunkle nahm vor seinen Augen Gestalt an, glitt in die Schlucht herab, flog sie kreuz und quer ab. Es suchte ihn.


      Hylas spürte sie, ihr vom Feuer des Chaos schwarz verbranntes Fleisch, die roten, offenen Wunden gleichenden Mäuler.


      Sahen sie ihn im Dunkeln? Hörten sie seinen abgerissenen Atem, die rinnenden Schweißtropfen? Spürten sie sein blankes Entsetzen?


      Ohne Kreuzdorn konnte er sie nicht abwehren. Lautlos murmelte er unablässig den Bannspruch und hoffte verzweifelt, dass er sich dadurch nicht verriet.


      Neben ihm, nicht weit entfernt, ein leises Scharren.


      Dort, an der Mündung der Schlucht. Hylas starrte angestrengt in die Finsternis.


      Am oberen Rand der Schlucht rührte sich das Dunkle, suchte mit gerecktem Hals nach ihm, der Beute.


      Er spürte erneut eine kaum wahrnehmbare Bewegung am Boden, diesmal etwas näher. Ein Schatten stahl sich heran. Der Zauberspruch blieb Hylas im Hals stecken, atemlose Furcht überwältigte ihn …


      »Hylas!«, flüsterte der Schatten am Boden. »Ich bin’s, Pirra!«
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      Es war so finster, dass Pirra auf allen vieren zu ihm kriechen musste. Nur Hylas’ heller Schopf hatte ihr verraten, wo er sich befand.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise und zerrte an den Knoten. Sie waren wie aus Stein und ließen sich nicht aufknüpfen.


      »Hast du den Dolch?«, keuchte er. »Schnell, du musst die Fesseln durchschneiden.«


      Aber die Lederschnüre saßen zu straff.


      »Beeil dich, sie sind über uns!«


      Pirra blickte nach oben und war plötzlich vor Entsetzen wie gelähmt.


      Ein dunkler Umriss kreiste über ihnen und ließ sich auf den Zypressen am Eingang der Schlucht nieder. Krallen kratzten und ledrige Flügel flatterten.


      Pirra bearbeitete erneut das Lederseil, aber ihre Hände zitterten so heftig, dass der Dolch zu Boden fiel.


      »Er hat mir sein Zeichen aufgemalt«, zischte Hylas. »Das spüren sie. Kannst du es abwischen? Ich schaffe es nicht.«


      »Wo?«


      »Auf der Stirn und der Brust. Er hat mir auch eine Haarsträhne um den Hals gebunden.«


      Hektisch ertastete sie sein Gesicht und rieb die Kohle zuerst dort und dann auf seiner Brust weg. Die Haarsträhne um sein Genick ließ sich weder aufbinden noch durchschneiden. Pirra hätte nie gedacht, dass es so festes Haar gab. Schließlich gelang es ihr doch, und sie warf die Strähne hastig beiseite. Als sie erneut das Seil in Angriff nahm, fielen ihr die Kreuzdornblätter in ihrem Gürtel ein, und sie hielt inne.


      »Warum machst du nicht weiter?«, zischte Hylas.


      »Ich habe Kreuzdorn …«


      »Das ist wirkungslos, dafür sind sie zu nahe!«


      Die Schattengestalt schwang sich von der Zypresse herab und landete mit einem unheimlichen, dumpfen Geräusch auf dem Boden.


      Die beiden erstarrten.


      Nach einem weiteren Versuch, das Lederseil zu durchschneiden, gab Pirra auf. »Das dauert viel zu lang!«, murmelte sie.


      »Nimm einen Stein«, flüsterte Hylas, »male mit Holzkohle sein Zeichen darauf und binde die Strähne darum.«


      »Du willst sie mit einem Lockvogel täuschen?«


      »Das musst du zuerst machen, später befreist du mich.«


      Sie wollte protestieren, aber er ließ sie nicht ausreden.


      »Pirra, ohne den Lockvogel spielt es keine Rolle, wie schnell wir nachher davonrennen.«


      Sie nahm einen Stein und brach einen Pappelzweig ab. »Wie hat sein Zeichen ausgesehen?«


      »Ich konnte es im Dunkeln nicht erkennen.«


      Sie überlegte fieberhaft. »Weißt du, wie er heißt?«


      »Akastos.«


      »Wie haben sich die Zeichen angefühlt?«


      Der Schatten am Eingang der Schlucht schwankte, und Pirra hörte ein beängstigendes Schnaufen. Wieder drohte sie blankes Entsetzen zu überwältigen.


      »Wie ein nach unten gerichteter Dolch … mit Strichen an den Enden des Griffs, glaube ich.«


      »Ich weiß, das ist der erste Laut seines Namens.« Blindlings kritzelte sie etwas auf den Stein. Hoffentlich war es das richtige Zeichen. Sie tastete nach der Strähne, die sie vorhin weggeworfen hatte. Weg. Einfach verschwunden. Panik stieg in ihr auf.


      Da. Da war sie. Mit zitternden Händen band sie die Strähne um den Stein.


      »Beeil dich!«, drängte Hylas. »Wenn sie uns entdecken, sind wir verloren.«


      Das Schnaufen hatte aufgehört, der dunkle Schatten hatte sie gewittert.


      Wie auf ein Zeichen hin senkte sich ein zweiter Schemen in die Schlucht, wirbelte einen übel riechenden Windstoß auf, als er sich auf der Zypresse niederließ. Ein weiterer folgte.


      Endlich hatte Pirra das Haar befestigt, und sie schleuderte den Stein so weit wie möglich zur Mündung der Schlucht hinüber.


      »Schneid mich los!«, keuchte Hylas.


      Der Schatten am Boden verharrte, schwenkte herum und stürzte flatternd davon, dem Stein hinterher.


      Mit fliegenden Händen hackte Pirra auf die Lederschnüre ein.


      »Du musst sägen, als wäre es Holz!«


      Obwohl Pirra noch nie Holz gesägt hatte, erfasste sie sofort, was Hylas meinte. Er wand sich hin und her und spannte die Muskeln an, bis die Schnüre schließlich zerrissen.


      Hylas war mit einem Satz auf den Füßen, ergriff den Dolch mit der einen und Pirras Gelenk mit der anderen Hand, dann rannten sie auf dem einzigen Weg davon, der ihnen blieb: vorwärts, in die Schlucht, hinein ins Unbekannte.


      Im Davonstürmen warf Pirra einen Blick zurück. Die geflügelten Schatten, die sich über den Stein warfen, würden sie für immer in ihren Albträumen heimsuchen.


      [image: Delphin.tif]


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Pirra leise.


      Hylas nickte.


      »So siehst du aber nicht aus.«


      »Danke.«


      »Ich wollte damit bloß sagen …«


      »Nein, ich wollte mich wirklich bei dir bedanken. Du hast mich gerettet.«


      »Ach so.« Sie grub die Ferse in die Asche. »Na ja, ohne deine Hilfe würde ich nicht lange überleben.«


      Hylas umklammerte schlotternd seine Knie. Ob dieses Zittern je aufhörte? Die Flucht durch die Schlucht und die Angst, die Erzürnten könnten die Täuschung bemerken und ihnen folgen, war schlimm genug gewesen. Zuerst schien es, als wären sie in eine Sackgasse geraten, denn die Schlucht war an einem Berg plötzlich zu Ende. Dann hatten sich die Wolken verzogen und im Sternenlicht hatte Hylas einen schmalen Hohlweg entdeckt, der nach Westen führte. Nach einer langen Kletterpartie hatte der Weg sich erweitert, und sie konnten das Meer in der Ferne sehen. In der Stille des morgendlichen Zwielichts hatte es wie eine matt glänzende Silberscheibe ausgesehen.


      Bei Sonnenaufgang fanden sie unter einem Dornenbusch Zuflucht und teilten sich das restliche Wasser im Trinkschlauch, den Pirra wunderbarerweise noch bei sich hatte.


      »Wir müssen weiter«, sagte Pirra und holte Hylas in die Wirklichkeit zurück.


      »Geh schon voraus, ich komme gleich nach.«


      Sie verstand, dass er allein sein wollte, und marschierte los.


      Benommen sah er den Bienen zu, die geschäftig um die purpurroten Thymianblüten summten, während Schwebefliegen die Disteln umkreisten. Diese friedliche Idylle kam ihm so unwirklich vor. Wie konnte das alles existieren, wenn es zugleich Sie gab? Wohin verschwand die Dunkelheit, wenn es tagte? Wo mochten die Erzürnten jetzt sein?


      Er spürte Sie immer noch, als hätten Sie in seinem Geist einen dunklen Abdruck hinterlassen. Hylas dachte an den gehetzten Ausdruck auf Akastos’ Gesicht. Ich bin länger auf der Flucht, als du am Leben bist.


      Hylas sehnte sich plötzlich nach Filos. Er wollte mit ihm durch das schimmernde Meer tauchen und die dunklen Gedanken vertreiben. Filos würde ihn auch ohne Worte verstehen.


      Dann sah er Pirra eilig die Böschung heraufkrabbeln und erhob sich mit ungutem Gefühl.


      »Duck dich!«, flüsterte sie.


      »Was ist denn los?«


      »Ein Schiff ist in der Bucht angekommen, sie gehen gerade an Land. Ich glaube, es sind Krähen.«


      Hylas’ Gedanken überschlugen sich. »Wo genau hat das Schiff angelegt?«


      »Sag ich doch, in der Bucht.«


      »Aber wo genau dort?«


      Sie deutete in Richtung Süden.


      »Immerhin. Unser Lager liegt im Norden, dann müssen wir zumindest nicht an ihnen vorbei.«


      Sie machten sich gemeinsam an den Abstieg.


      Plötzlich zog Pirra ihn hinter einen Felsblock. »Dort drüben!«, flüsterte sie.


      In etwa hundert Schritten Entfernung hatten die Ankömmlinge das Schiff im Süden der Bucht an den Kiesstrand gezogen.


      Hylas sah die eingerollten Segel, braunrot wie getrocknetes Blut. Die Männer, die an Land sprangen, trugen schwarze Umhänge und Helme aus Eberstoßzähnen. Die Bronzerüstung des Anführers schimmerte. Hylas sah die Gesichter der Männer.


      Ungläubig blinzelnd blickte er erneut hinüber.


      Ihm wurde schwindlig, in seinen Ohren rauschte es, als stürze er in einen bodenlosen Abgrund.


      Einer der Ankömmlinge war Telamon.
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      Die Krähen marschierten direkt unter ihrem Versteck vorbei. Pirra zählte fünf Männer und einen Jungen. Alle trugen Bronzedolche an den Gürteln.


      Sie liefen zielstrebig und mit gesenkten Köpfen voran. Nach einer Weile begriff Pirra, dass sie nicht nach Spuren suchten, sondern Treibholz sammelten. Sie atmete erleichtert aus.


      Hylas war wie erstarrt. »Dort ist Telamon«, flüsterte er schließlich mit rauer Stimme.


      »Was?«


      »Telamon. Er gehört zu den Krähen.«


      Sie blickte hinter den Männern her, die sich langsam entfernten. Diesen Jungen hatte sie heiraten sollen.


      »Eine Krähe«, wiederholte Hylas mechanisch. »Telamon gehört zu den Krähen.«


      Pirra blickte ihn erstaunt an. »Natürlich, er gehört doch zum Geschlecht des Koronos. Los, wir müssen weiter. Glaubst du, wir können über die Landzunge dort drüben entkommen?«


      »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«, fragte er mit leiser Stimme.


      »Was meinst du?«


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er zu den Krähen gehört?«


      »Hylas – wir müssen schleunigst von hier weg.«


      »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«


      Beim Klang seiner Stimme horchte sie auf. Sein mit Asche und Schmutz bedecktes Gesicht war grau geworden, und die braunen Augen sahen beinahe schwarz aus.


      Im Großen Innenhof des Tempels der Göttin hatte sie gesehen, wie ein Stierspringer von den Hörnern eines Bullen aufgespießt und in die Höhe geschleudert worden war. Man hatte ihn zwar lebend davongetragen, aber er hatte ebenso grau und entsetzt ausgesehen wie Hylas.


      »Warum?«, wiederholte er.


      »Weil ich gedacht habe, du weißt Bescheid! Komm endlich!«


      Trotz der dicht bewaldeten Küste saß Pirra die Angst, entdeckt und verfolgt zu werden, im Nacken.


      Erst als sie in einem Dickicht aus Kastanien und Bergahorn eintauchten, in dem Spatzen lärmten, gelang es ihr, die ärgste Furcht abzuschütteln.


      Als sie nach einer Weile an einer Quelle vorbeikamen und Pirra im Moos niederkniete, um ihren Durst zu löschen, bemerkte sie plötzlich, dass sie vollkommen erschöpft war. »Ich kann keinen Schritt weiter«, stöhnte sie. »Ich weiß nicht mal, wann ich das letzte Mal geschlafen habe. Ist es noch weit bis zu unserem Lager?«


      »Schätzungsweise noch einen halben Tagesmarsch.«


      »Ist das hier ein sicherer Rastplatz?«


      »Wir sind nirgendwo in Sicherheit«, raunte Hylas.


      Sie zögerte. »Ich habe wirklich geglaubt, du weißt über Telamon Bescheid. Immerhin ist er dein bester Freund.«


      »War«, stieß Hylas zwischen den Zähnen hervor. »Er war mein bester Freund.«
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      Unter ein paar Schößlingen fanden sie einen Schlafplatz, den Hylas mit Zweigen tarnte. Pirra machte sich auf die Suche nach Nahrung und kam bald zurück. Da die Bäume bis an den Strand hinunter wuchsen, hatte sie einen kurzen Ausflug ans Ufer riskiert und Seeigel gesammelt. Sie verzehrten sie roh und schaufelten sich das nahrhafte, glibberige Innere mit den Fingern in den Mund. Pirras verwunderte Seitenblicke machten Hylas wütend. Er fühlte sich schrecklich bloßgestellt.


      Schließlich sagte sie: »Ich habe mich sowieso gefragt, wieso ihr Freunde seid, obwohl er zu den Krähen gehört.«


      Er warf ihr einen bösen Blick zu.


      »Als du mir davon erzählt hast, konnte ich nicht wissen, ob du die Wahrheit sagst. Deswegen habe ich geschwiegen. Später, in den Höhlen, habe ich dir natürlich vertraut, aber anschließend ging alles so schnell, dass einfach keine Zeit mehr zum Reden war.«


      Hylas stieß den Dolch in den Boden und sah zu, wie das Zittern der Klinge allmählich nachließ. Vor Wut, Trauer und Fassungslosigkeit war ihm übel. Waren sie überhaupt je Freunde gewesen, oder hatte Telamon ihn von Anfang an belogen? Aber warum nur?


      Er dachte an den Angriff der Krähen. Telamon hatte sich im Streitwagen seines Vaters auf die Suche nach ihm gemacht. Angeblich hatte er keine Ahnung gehabt, warum die Krähen es auf Fremdlinge abgesehen hatten. Sobald ich davon gehört habe, bin ich los, um dich zu warnen. Ich habe Scram gefunden … und ihn begraben.


      Waren das lauter Lügen gewesen? Aber was hätte Telamon davon gehabt?


      Den letzten Seeigel brachte Pirra als Opfer zum Meer. »Von den Krähen weit und breit keine Spur«, sagte sie bei ihrer Rückkehr. »Ich habe das Wrack in der Ferne gesehen. Du hast recht gehabt, es dauert mindestens noch einen halben Tag, bis wir dort sind. Können wir nicht hierbleiben, bis es dunkel wird?«


      Er gab keine Antwort, sondern zeichnete mit dem Finger das Rad am Griff des Dolches nach. Ein Wagenrad, das ihre Feinde zermalmt, hatte Akastos gesagt.


      Lag in diesem einfachen Bronzedolch wirklich der Schlüssel zur Macht des Herrscherclans von Mykene? Doch insgeheim wusste Hylas bereits, dass es die Wahrheit war.


      Er dachte daran, was Akastos außerdem gesagt hatte: Die Krähen hatten ihren Dolch verloren und deshalb verfolgten sie die Fremdlinge.


      Aus welchem Grund glaubten sie, dass ausgerechnet ein Fremdling den Dolch gestohlen hatte? Wieso hielten sie ihn für den Dieb?


      »Warum starrst du ständig diesen Dolch an?«, fragte Pirra leise. Trotz ihrer Erschöpfung ließ sie ihn nicht aus den Augen.


      Er erzählte ihr alles. Von dem Sterbenden im Grabhaus, der ihm das Messer gegeben und ihm das Leben gerettet hatte. Er berichtete ihr auch, was Akastos gesagt hatte.


      Nachdem er geendet hatte, herrschte tiefe Stille. Die Bäume schienen dazustehen wie vom Donner gerührt, sogar die Spatzen waren verstummt. Lediglich der Zikadenchor zirpte ungerührt weiter.


      Pirra brach das Schweigen zuerst. »Bist du sicher, dass es sich um diesen Dolch handelt?«


      »Er ist mit dem Wagenrad geschmückt, genau wie Akastos es beschrieben hat.« Er sah sie an. »Kennst du den Keftiu, der ihn mir gegeben hat?«


      »Nein, und ich weiß auch nicht, aus welchem Grund er ihn gestohlen hat. Wahrscheinlich wurde der Dolch in Mykene aufbewahrt. Wie und warum ist er von dort bloß nach Lykonien gekommen?« Sie nagte nachdenklich an ihrer Lippe. »Ich habe nie zuvor von diesem Dolch gehört, ebenso wenig wie die anderen Bewohner auf Keftiu, vermute ich. Die Krähen haben den Raub bestimmt geheim gehalten, damit niemand davon erfährt.« Sie schnappte plötzlich aufgeregt nach Luft. »Jetzt fällt es mir ein, deswegen haben sie bestimmt das Orakel befragt.«


      »Welches Orakel?«


      »Bei unserer Ankunft in Lykonien hieß es, Thestor und Kratos wären aufgebrochen, um das Orakel zu befragen. Vielleicht hat die Antwort darauf schließen lassen, dass Fremdlinge den Dolch geraubt haben.«


      »Ich habe ihn nicht gestohlen!«


      »Das weiß ich. Trotzdem ist er irgendwie in deine Hände gelangt, alles andere zählt nicht. Wenn das Orakel auf Fremdlinge hingewiesen hat, wusste Kratos zu diesem Zeitpunkt vielleicht, dass du der einzige überlebende Fremdling in Lykonien bist und daher im Besitz des Dolches sein musst.«


      »Ich war niemals auch nur in der Nähe von Mykene.«


      »Der Dieb – also der Mann im Grabhaus – hat den Dolch von Mykene nach Lykonien gebracht und ihn anschließend dir gegeben. Das läuft auf dasselbe hinaus.«


      Hylas hielt den Dolch hoch. Kein Stäubchen haftete an der vollendet geformten Klinge.


      Er hatte diese Waffe für einen Freund gehalten. Sie hatte ihm bei seinem Schiffbruch beigestanden, sich an der Planke verfangen und dadurch verhindert, dass er ertrank. Nun erkannte er seinen Irrtum. Der Dolch hatte damit nicht Hylas, sondern nur sich selbst geholfen. Dieser Dolch war mitnichten sein Freund.


      Er legte die Waffe auf den Boden und wischte sich die Hände ab. »Ich muss den Dolch loswerden. Ich werfe ihn ins Meer, damit er ganz bestimmt nie mehr in die Hände der Krähen fällt.«


      Pirra runzelte die Stirn. »So einfach ist das nicht. Dieser Dolch kann nämlich sehr gut für sich selbst sorgen.«


      Hylas blickte sie fragend an.


      »In der Höhle, als die Schlange dich beißen wollte, ist er in der Hülle stecken geblieben, und deswegen hast du dich nicht verteidigen können. Vielleicht hat es der Dolch sogar darauf abgesehen gehabt, dass du gebissen wirst, damit er entkommen kann. An dem Hang in der Schlucht hat er sich aus deinem Gürtel gelöst, kurz bevor Akastos dich gefangen hat. Vielleicht wollte er Akastos nicht in die Hände geraten. Wenn du den Dolch ins Meer wirfst, wird er zu den Krähen zurückfinden.«


      Trotz der Hitze überlief Hylas ein Frösteln. Sonnenlicht schimmerte auf der Klinge, und er hatte plötzlich das unheilvolle Gefühl, dass der Dolch jedes Wort verstand.


      »Wahrscheinlich hat Kratos den Raub der Waffe sogar vor seinen eigenen Leuten geheim gehalten«, erklärte Pirra.


      »Warum denn?«


      »Der Verlust des Dolchs könnte als Zeichen von Schwäche gelten, und wer die Macht behalten will, darf niemals welche zeigen. Vielleicht hat er nur seine Familienangehörigen, also Thestor und Telamon, eingeweiht.«


      Hylas riss die Augen auf. »Telamon? Soll das etwa heißen, er ist mit diesem Kratos verwandt?«


      Sie nickte. »Thestor und Kratos sind Söhne des Koronos, der über Mykene herrscht. Telamon ist damit sein Enkel und Kratos Neffe. Deswegen gehört er seit jeher zu den Krähen. Hylas – du bist ja ganz blass!«


      Plötzlich war Hylas wieder in den Bergen, klammerte sich an einen Sims unter dem Felsvorsprung, während ein Ungeheuer in Schwarz und Bronze knapp über ihm hinweg ins Tal spähte. Die muskulöse Hand des Mannes war mit Asche bedeckt. Durch die schmalen Augenschlitze suchte der Krieger die Hänge ab, hielt Ausschau nach ihm …


      Kratos hatte Scram auf dem Gewissen. Seinetwegen irrte Issi verloren umher. Kratos, Sohn des Koronos, und Telamons Onkel.


      »Hylas?!«


      »Lass mich in Ruhe!«, schrie er. »Lass mich doch einfach in Ruhe.«


      Dann stürzte er davon.


      Sie heißen auch nicht Krähen, sondern sind ein mächtiger Clan: das Geschlecht des Koronos … mein Vater ist nicht mit ihnen verfeindet … Als Führer der Lykonier kann er sich seine Verbündeten nicht immer aussuchen.


      Telamon hatte zwar die Wahrheit gesagt – aber nicht die ganze Wahrheit.


      Er hatte das Wichtigste verschwiegen, und das kam einer Lüge gleich.


      Unablässig kreisten Fragen in Hylas’ Kopf. Warum hatte ihm Telamon überhaupt bei der Flucht geholfen? Er hatte den Wagen seines Vaters gestohlen, kein kleines Vergehen, und ihm Vorräte gebracht. Aus welchem Grund hatte er das getan?


      Ohne es zu merken, hatte Hylas den Waldsaum an der Küste erreicht. Flach und unbewegt lag das Meer unter dem bleiernen gelben Himmel. Das Gleißen der hellen Kiesel war beinahe schmerzhaft.


      Bisher hatte er immer geglaubt, er könne Telamon eines Tages von seinen Abenteuern berichten. Plötzlich gab es niemanden mehr, mit dem er seine Erlebnisse teilen konnte.


      Die Worte der Göttin in der Höhle fielen ihm ein. Als er wissen wollte, warum die Krähen ihn verfolgten, hatte Sie gesagt: Die Wahrheit schmerzt. Zuerst hatte er geglaubt, das gelte dem Schlangenbiss, aber nun begriff er, dass Sie ihn vor dem hatte warnen wollen, was er soeben erfahren hatte.


      Die Wahrheit war tatsächlich schmerzhaft, wie ein Messer, das ihm jemand in die Brust bohrte und dann ganz langsam herumdrehte.


      Er konnte jetzt nicht zu Pirra zurück, er musste allein sein.


      Nein, das stimmte nicht. Er musste unbedingt Filos sehen. Filos würde ihn verstehen.


      Am Strand waren nirgendwo Krähen zu sehen. Hylas hastete zu einem großen Felsbrocken und verbarg sich dahinter. Vorsichtig patschte er mit der Hand aufs Wasser, und als das nichts half, steckte er den Kopf unter Wasser und rief in einem Schwall von Luftblasen nach Filos.


      Doch alle Versuche waren vergebens. Der Delfin kam nicht.
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      Obwohl Filos unendlich erleichtert darüber war, wieder im offenen Meer zu sein, quälte ihn die Sorge um seinen Schwarm und um den Jungen und das Mädchen. Er hatte bestimmt eine halbe Ewigkeit in der Höhle festgesteckt, aber was dort geschehen war, wusste er nicht mehr genau. Er erinnerte sich nur noch an etwas Blaues, Verschwommenes.


      Er hatte verzweifelt versucht, sich zu befreien. Die aufgeschürften Flanken hatten ihm wehgetan. Geisterhafte Flossen waren über seinen Rücken geflattert, gurgelndes Lachen hatte sich genähert. Dann war das Lachen verstummt, und er hatte sich nicht mehr gerührt. Erfurcht hatte ihn erfüllt. Die Leuchtende war gekommen.


      Sie war ganz nahe herangeschwommen, bis ihn Ihr kaltes blaues Feuer umhüllt hatte, und Sie war unermesslich und makellos gewesen wie das Meer. Ihre Flossen und Flanken waren unversehrt und glatt, ohne Bissspuren oder Narben. Ihre Schwanzflosse war stark wie ein Sturm und Ihr Auge unergründlicher als das Schwarze Unten.


      Mit einem Zucken der Flosse hatte Sie ihn befreit, seine Wunden geheilt und auf wundersame Weise von allen Schmerzen befreit. Sie hatte nach Art der Delfine zu ihm gesprochen, wozu es keiner Worte bedurfte, und er hatte alles verstanden.


      Ihrem Willen gehorchend, war er zu den Singenden Echos geschwommen, und Sie hatte ihm die Muschel gezeigt, die keine Muschel, sondern Stein war. Er hatte ihn vorsichtig in die Schnauze genommen und die Leuchtende hatte ihn durch die verschlungenen Wege ins Meer zurückgesandt. Draußen hatte er die Nicht-Muschel an dem für sie bestimmten Ort abgelegt.


      Das schien alles weit zurückzuliegen. Er hatte den Willen der Leuchtenden erfüllt und Sie hatte ihn befreit.


      Aber wo waren die anderen?


      Seine Flanken bebten ängstlich, während der Delfin nach ihnen suchte und dabei verzweifelt quietschte und klickte.


      Vergebens.


      Er schwamm zu jener Stelle, an der er aus der Erde die seltsam gedämpften Laute seines Schwarms vernommen hatte. Er peitschte das Wasser mit der Schwanzflosse und stieß ihre Pfiffnamen aus, vernahm aber keine Antwort. Was war mit ihnen passiert?


      Er jagte zum Saum und suchte den Jungen, konnte ihn aber ebenfalls nicht finden. Der Delfin schwamm so dicht heran, dass die Kiesel seinen Bauch aufscheuerten. Er rief mit Schwanzschlägen nach seinem Freund, aber der Junge blieb verschwunden.


      Der Delfin schwamm ins Tief zurück, horchte auf die Stimme des Meers, wurde aber nicht schlau aus dem unruhigen Ächzen. Die Strömung war so stark, dass er alle Kraft aufbieten musste, um nicht vom Sog abgetrieben zu werden.


      Er reckte die Schnauze aus dem Wasser. Im Oben war es erstickend heiß und seine Haut spannte sich. Der Himmel war nicht blau wie sonst, sondern gelb.


      In der Hoffnung, den vertrauten Umriss einer Sardine oder sogar eines Hais zu hören, tauchte er ab. Doch die Fische hatten Schutz in der Tiefe gesucht. Was mochte sie erschreckt haben?


      Der Mut des Delfins verflüchtigte sich. Zum ersten Mal empfand er das Meer als bedrohlich, so groß und stark, wie es war. Er sehnte sich nach freundlichen Flossen, die ihn berührten, nach einer Delfinflanke, die sich an seiner rieb.


      Er schwamm am Saum entlang und klickte unermüdlich, um etwas Lebendiges zu finden. Obwohl er die Hügel und Täler und die großen Seegraswälder unter sich hörte, vernahm er weder Fische noch Delfine.


      Stattdessen entdeckte er einen der großen schwimmenden Stämme, mit denen die Menschen das Meer überquerten. Der Stamm war in eine Bucht geschwommen und lag wie ein schlafender Wal am Ufer.


      Der Delfin schwamm dicht heran. Männer scharten sich wie Krabben um kleine rote Feuer am Strand. Er mochte sie nicht und spürte, dass sie grausam waren.


      Mit einem Mal erblickte er eine kleine Gestalt auf den Felsen, die bis in die Bucht ragten. Wären die Männer nicht gewesen, hätte er vor Freude einen Nase-über-Schwanz-Sprung ausgeführt. Endlich hatte er den Jungen gefunden!


      Der Delfin tauchte unter und hielt eilig auf die vertraute Gestalt zu.
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      Etwas Leuchtendes stieg aus dem Meer, und Telamon zuckte erschrocken zusammen.


      Der Delfin sah ihn einen Augenblick an, drehte sich zur Seite und war verschwunden.


      Telamons Herz schlug schneller. War das ein gutes Omen? Bedeutete es, dass Hylas noch am Leben war?


      Weit draußen entdeckte er den schimmernden Rücken. Der Delfin schwamm an der Küste entlang nach Norden. Telamon überlegte. Wollte das heilige Geschöpf ihm vielleicht ein Zeichen geben und ihm den Weg zu seinem Freund zeigen?


      Zwei Krieger eilten mit erhobenen Speeren heran. »Wir haben eine Rückenflosse gesehen! War das ein Hai?«


      »Ein Delfin«, sagte Telamon.


      Sie senkten die Waffen und einer der beiden rieb sich über das Gesicht. »Zum Glück habe ich keinen Speer nach ihm geworfen«, murmelte er.


      »Allerdings«, entgegnete Telamon kühl.


      Als die beiden kehrtmachten und ins Lager zurückgingen, ließ er suchend den Blick über die Wellen schweifen. Der Delfin war verschwunden, das Meer lag still wie eine Bronzescheibe.


      Entmutigt ließ er den Kopf in die Hände sinken. Alles war ganz anders gekommen, als er beabsichtigt hatte, und er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Er hatte Hylas versprochen, Issi zu finden, und sein Versprechen nicht eingelöst. Die Vorstellung, wie sie allein durch die Berge irrte, war quälend. Er hasste sich selbst, weil er nicht mehr unternommen hatte, um sie zu finden. Er hatte Issi und Hylas im Stich gelassen. Er hatte nur erreicht, dass sein Vater seinetwegen wütend und enttäuscht war – und er hatte obendrein seinen Onkel hintergangen.


      Aber hatte er eine andere Wahl gehabt? Kratos irrte sich, denn Hylas konnte unmöglich etwas mit dem gestohlenen Dolch zu tun haben. Er war bestimmt nicht der Fremdling, von dem das Orakel gesprochen hatte.


      Wer weiß, vielleicht spielt das inzwischen auch keine Rolle mehr, dachte Telamon verzagt. Vielleicht war Hylas längst nicht mehr am Leben.


      Immer noch sah er die Reste des zerschmetterten Bootes vor sich, das der Steuermann während der Überfahrt von Lykonien auf den Wellen entdeckt hatte. Ein Fischer an Bord hatte eine Spiere seines Bootes erkannt und kurz darauf den Hai in der Nähe des Schiffes entdeckt. Er hatte gelacht. »Sieht aus, als hätte er das Bürschchen zu fassen bekommen! Ha! Geschieht ihm nur recht!«


      Telamon hatte alles genau vor sich gesehen: wie der Hai seinen Freund angriff, wie das Wasser sich rot färbte, während Hylas, gefangen vom Kiefer des Ungeheuers, um sich schlug.


      Er hatte sich über die Reling gebeugt und sich übergeben, bis sein Bauch schmerzte.


      Die Männer hatten es als Seekrankheit abgetan, sein Onkel jedoch hatte ihm einen Seitenblick zugeworfen, als frage er sich, ob noch etwas anderes dahintersteckte.


      »Er ist am Leben«, sagte jemand hinter ihm. Die ruhige Stimme klang so kalt, dass Telamon erschauerte.


      Auch ohne Rüstung wirkte Kratos unnahbar. Seine Brust und der schwarze Lederschurz waren mit Asche beschmiert. Vom angestrengten Starren in die Ascheglut waren seine Augen blutunterlaufen. Er musterte Telamon mit undurchdringlicher Miene.


      »Wa-was hast du gesagt?«, stammelte Telamon.


      »Der Fremdling lebt«, erkärte Kratos. »Ich habe es in der Asche gesehen. Er ist hier auf dieser Insel.«


      Telamon schluckte. »Selbst wenn es stimmt, kann er unmöglich derjenige sein, den du suchst. Er hat den Dolch nicht, da bin ich mir sicher.«


      »Wenn du meinst.«


      »Er ist nur ein Ziegenhirte, der nichts weiß …« Telamon verstummte. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, dass er Hylas verteidigte.


      Sein Onkel gab keine Antwort, und eine unangenehme Stille trat ein.


      Um das Schweigen zu brechen, erzählte Telamon von dem Delfin. »Vielleicht ist das ein gutes Omen«, schloss er.


      »Kann sein«, erwiderte sein Onkel. »Es kann aber auch bedeuten, dass unser Opfer erhört wurde und wir bald belohnt werden.«


      »Hoffentlich«, log Telamon.


      Kratos lächelte und bleckte die Zähne. Mit den hohen Wangenknochen und dem borstigen schwarzen Bart sah er Telamons Vater verstörend ähnlich. In dem finsteren Gesicht seines Onkels war jedoch keine Spur von Freundlichkeit.


      Er ist dein Verwandter, ermahnte sich Telamon. Du darfst ihn nicht belügen.


      Aber er brachte es einfach nicht über sich. Wie sollte er einem Mann gegenüber aufrichtig sein, der seinen besten Freund töten wollte?


      »Das Mädchen finden wir auch«, sagte Kratos und musterte ihn unverwandt.


      »Was?«


      »Die kleine Keftiu, die Tochter der Hohepriesterin.« Er verzog den Mund. »Die du zur Frau nehmen sollst.«


      »Ah, ja. Der Fischer hat behauptet, dass er sie hierhergebracht hat. Vermutlich sagt er die Wahrheit.«


      »Er wird mich wohl kaum belogen haben«, entgegnete Kratos mit Nachdruck.


      Telamon schluckte erneut. Niemand wagte es, Kratos zu belügen. Abgesehen von seinem eigenen Neffen.


      Bisher hatte Telamon Glück gehabt. Kratos und sein Vater hatten nicht viel füreinander übrig, und Thestor hatte daher seinem Bruder verschwiegen, dass der Fremdling Telamons Freund war und sein Sohn ihm bei der Flucht geholfen hatte.


      Trotzdem fragte sich Telamon, ob Familienbande ihn schützen würden, wenn Kratos hinter die Wahrheit kam. Ein Blick auf den grausamen Mund seines Onkels sagte ihm, dass er nicht auf Nachsicht hoffen durfte.


      »Ich sehe mich mit ein paar Männern vor der Dämmerung an der Küste um. Wir gehen Richtung Süden«, sagte Kratos jetzt. »Kommst du mit?«


      Telamon befeuchtete nervös seine Lippen. »Nein, ich bleibe hier, für den Fall, dass der Delfin zurückkommt.«


      Er erwiderte den Blick seines Onkels. Hoffentlich bemerkte der die Lüge nicht.


      »Ganz wie du möchtest«, erwiderte Kratos. Obwohl er immer noch lächelte, hörte Telamon an seinem Tonfall, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte.


      Kaum war sein Onkel außer Sicht, stapfte Telamon nach Norden davon. Viel Zeit blieb ihm nicht, denn er wollte wieder im Lager sein, ehe es dunkel wurde und Kratos von seiner Erkundung zurückkehrte. Er wurde die Vermutung nicht los, dass der Delfin ihm den Weg gezeigt hatte. Selbst wenn er sich täuschen sollte, war es allemal besser, als tatenlos am Strand zu sitzen, während die anderen seinen Freund jagten.


      Als er in der stickigen Hitze die Landzunge überquert hatte, war er schweißüberströmt. Die Böschung war dicht mit Bergahorn bestanden. Ein Versteck ganz nach Hylas’ Geschmack.


      Etwas zuversichtlicher machte sich Telamon an den Abstieg. Unter den Bäumen hatte sich die Hitze gestaut, und das Sirren der Zikaden verursachte ihm Kopfschmerzen. »Hylas?«, flüsterte er. »Bist du hier?«


      Nur die Zikaden antworteten ihm.


      Nach einer Weile versuchte er es erneut. »Hylas, ich bin es! Ich bin allein, ich will dir helfen.«


      Stille.


      Er zwängte sich durch einen stacheligen Ginsterbusch und stand plötzlich auf einer kleinen Lichtung. Blasse Motten flatterten zwischen mannshohen Disteln.


      Telamon entdeckte einen Fußabdruck und studierte ihn aufmerksam. Stammte das wirklich von einem Fuß oder war es bloß ein weggerollter Stein? Hylas hätte es auf den ersten Blick sagen können.


      Der Gedanke machte ihn traurig. Er vermisste seinen Freund und musste daran denken, wie oft er sich aus Lapithos weggeschlichen und Hylas oben in den Bergen aufgesucht hatte. Er war den Pfad hinaufgeklettert und hatte ihren Treffpunkt, einen Felsen, nach Zeichen abgesucht, bis er Hylas lachen hörte. Dann sprang sein Freund hinter einem Busch hervor und sie hatten sich in aller Freundschaft im Gebüsch gebalgt und miteinander gekämpft …


      Telamon begriff plötzlich, dass es nie wieder so werden würde, selbst wenn er Hylas finden sollte. Bestenfalls konnte er darauf hoffen, Hylas bei der Flucht in ein weit entferntes Land zu helfen. Er würde ihn schwören lassen, keinen Fuß mehr nach Lykonien zu setzen. Sie mussten endgültig Abschied voneinander nehmen.


      Er kam zu dem Schluss, dass die Spur doch kein Fußabdruck war. Sie sah irgendwie verkehrt aus, und er zerstampfte sie ärgerlich. Was hatte er hier verloren, warum stolperte er eigentlich in diesem Gestrüpp herum?


      Da schlang sich ein Arm um seinen Hals und riss ihn rücklings zu Boden.
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      Warum?«, fragte Hylas und drückte den Splitter aus Feuerstein an Telamons Hals. »Sag mir einfach nur, warum!«


      »Warum was?«, keuchte Telamon.


      »Warum hast du mich belogen?«


      »Ich habe dich nicht belogen. Ich habe dich gerettet!«


      »Du hast mir nie gesagt, dass du zu den Krähen gehörst!«


      »Ich habe dich gerettet! Ich habe den Wagen meines Vaters gestohlen, und er hat mich dafür ausgepeitscht. Überzeug dich doch selbst davon, wenn du mir nicht glaubst.«


      Ohne Telamon loszulassen, warf Hylas ihn mit einem Ruck auf den Bauch. Seine Schultern waren mit kreuzförmigen Narben übersät.


      Blitzschnell drehte Telamon sich um, bohrte Hylas einen Ellenbogen in die Rippen, schlang die Beine um seinen Hals und riss ihn zu Boden. Hylas prallte wuchtig auf und rollte zur Seite, um der nächsten Attacke auszuweichen.


      Aber die Attacke blieb aus.


      »Ich will nicht mit dir kämpfen«, stieß Telamon hervor und stand auf.


      »Woher weiß ich, dass das kein Trick ist?«, fauchte Hylas.


      »Weil ich dein Freund bin«, knurrte Telamon.


      Hylas wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Telamon sah aus wie eh und jeh. Er trug dieselbe Tunika und dieselben Kriegerzöpfe, deren Enden kleine Lehmbröckchen verklebten. Wie konnten sie Feinde sein?


      »Ich bin froh, dass du lebst«, sagte Telamon kläglich und rieb sich den Nacken. »Wir haben die Überreste des gestohlenen Bootes entdeckt und einen Hai in der Nähe gesehen. Es war furchtbar.«


      »Wen meinst du mit wir?«, fragte Hylas zwischen den Zähnen hindurch. »Deinen Onkel und seine Männer?«


      Telamon blinzelte überrascht. »Woher weißt du, dass er mein Onkel ist?«


      Hylas ging darüber hinweg. »Was ist mit Scram? Hast du ihn begraben oder war das auch eine von deinen Lügen?«


      »Natürlich habe ich ihn begraben!«


      »Und Issi? Hast du überhaupt nach ihr gesucht?«


      »Ja, aber …«


      »Und der Plan, an der Küste entlangzufahren? Das war doch auch nur ein Trick, damit ich aufs offene Meer gerate und nie mehr zurückkehre!«


      »Nein, Hylas, das stimmt nicht. Als du mit dem Wagen weggefahren bist, bin ich am nächsten Tag über den Pass.« Telamon lief rot an. »Mein Vater hat ein paar Männer hinter mir hergeschickt, die mich nach Lapithos zurückgebracht haben.«


      »Warum sollte ich dir glauben? Du hast mir verschwiegen, dass du zu den Krähen gehörst!«


      »Nenn sie nicht dauernd Krähen!«, schrie Telamon. »Ich habe nur gewusst, dass ich Verwandte in Mykene habe, und ich habe sie vor ein paar Tagen zum ersten Mal getroffen. Ich habe keine Zeit gehabt, dir das alles zu erklären, es ging doch darum, dir bei der Flucht zu helfen.«


      »Wir kennen uns seit vier Jahren! Da wäre sicher Zeit genug für ein paar Erklärungen gewesen.«


      »Als hättest du dich je für mein Leben in Lapithos interessiert«, entgegnete Telamon aufgebracht. »Du bist genau wie die Dörfler, die auch nie wissen wollen, was in der Welt vorgeht!«


      »Also bin ich an allem schuld«, erwiderte Hylas höhnisch. »Du wolltest mir nur helfen, sonst nichts.«


      »Warum glaubst du mir denn nicht?« Telamon ließ sich plötzlich auf einen Baumstumpf fallen. »Ich fühle mich wie zerrissen«, murmelte er. »Ich entehre mich und meine Sippe, weil ich hier bin und mit dir spreche.«


      »Soll ich jetzt auch noch Mitleid mit dir haben?«, erkundigte sich Hylas kühl.


      Telamon warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Du hast eben keine Ahnung, wie das ist. Bis vor ein paar Tagen wusste ich bloß, dass ich Verwandte in Mykene habe. Vater hat uns immer von diesem Teil der Familie ferngehalten, er meinte, so wäre es am besten.« Er ballte die Fäuste. »Nicht alle aus unserer Familie sind böse, Hylas. Mein Vater ist es jedenfalls nicht und ich bin es ebenso wenig.«


      »Dein Vater hat nichts unternommen, um die Fremdlinge zu retten.«


      »Er fand es abscheulich, aber er war machtlos. Du kennst Kratos nicht.«


      »Warum jagt Kratos Fremdlinge?«


      Telamon massierte seine Stirn. »In Mykene gab es drei Omen. Es hieß, das Geschlecht der Koronos werde von einer Gefahr in Lykonien bedroht, Genaueres wurde nicht verkündet. Dann wurde ein kostbares Erbstück unseres Clans gestohlen. Koronos, mein Großvater, sandte zwei seiner Söhne zu dieser Insel hier. Sie sollten ein großes Opfer bringen und die Hilfe der Götter erflehen, um das Erbstück zu finden. Kratos hat er nach Lykonien geschickt. Dort haben Kratos und mein Vater das Orakel befragt und die Antwort war seltsam: Wenn ein Fremdling die Klinge schwingt, wird das Geschlecht des Koronos untergehen.« Er sah betroffen aus. »Kratos war davon überzeugt, das könne nur eines bedeuten: Ein Fremdling musste das … das Erbstück gestohlen haben.«


      »Also hat er alle Fremdlinge gejagt und getötet.«


      »Als wir uns zuletzt gesehen haben, wusste ich nichts davon!«, entgegnete Telamon heftig. »Nachdem du in dem Wagen geflohen bist, hat Vater mich ausgepeitscht, weil ich dir geholfen habe – ja, Hylas, er weiß über unsere Freundschaft Bescheid –, und danach hat er mir alles erzählt. Warum er uns immer von dem restlichen Clan ferngehalten hat, was das Orakel sagte und was gestohlen wurde. Zu diesem Zeitpunkt war Kratos nur noch hinter dir her, denn außer dir gab es keinen Fremdling mehr in Lykonien.«


      »Abgesehen von Issi«, entgegnete Hylas.


      »Mädchen zählen nicht für Kratos.« Telamon massierte sich erneut die Stirn. »Als die Männer meines Vaters mich eingefangen und nach Lapithos zurückgebracht haben, ist Kratos ebenfalls dort gewesen. Von der Küste ist die Nachricht gekommen, dass ein Fremdling ein Boot gestohlen hat und im Nebel entkommen ist. Ich habe gewusst, dass du das gewesen bist. Ich habe Vater darum gebeten, Kratos auf der Suche nach dir begleiten zu dürfen, damit ich es wiedergutmachen kann, dass ich dir geholfen habe.«


      Hylas wartete schweigend, bis er weitersprach.


      »Vater hat es mir erlaubt. Er hat Kratos nichts von unserer Freundschaft erzählt und mir geglaubt, als ich gesagt habe, ich wollte die Scharte auswetzen. Verstehst du, was das bedeutet? Ich habe meinen Vater ein zweites Mal belogen, und wenn Kratos herausfindet, dass ich versuche, dir zu helfen, bringt er mich um.«


      Hylas blieb die Antwort schuldig. Er wollte Telamon gern glauben, aber das Risiko war zu groß. »Wie soll ich dir vertrauen?«, fragte er. »Du hast so viele Geheimnisse vor mir gehabt! Du hast mir weder von deinem Clan erzählt noch von dem Dolch …« Er verstummte.


      In der Stille waren nur das Summen der Libellen und die schrillen Rufe der Schwalben weit oben zu vernehmen.


      Telamon erstarrte. »Woher weißt du, dass es sich um einen Dolch dreht? Davon habe ich nichts gesagt.«


      Hylas, der dem Gesicht seines Freundes ansah, dass ihm die Antwort bereits dämmerte, schwieg.


      »Und ich habe geschworen, dass du nichts damit zu tun hast!«, rief Telamon. »Ich habe Vater gesagt, du könntest den Dolch nicht haben und wüsstest nicht einmal von seiner Existenz.«


      »Ich habe ihn nicht gestohlen«, erwiderte Hylas.


      »Aber du weißt darüber Bescheid. Hast du … den Dolch?«


      »Ja.«


      Telamon wich zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe dich die ganze Zeit verteidigt!«


      »Ich sage dir doch, ich habe ihn nicht gestohlen!«


      Telamon hörte nicht zu. »Wo ist er?«, fragte er barsch.


      Hylas schnaubte verächtlich. »Glaubst du vielleicht, ich trage ihn einfach mit mir herum?«


      Telamon setzte zu einer gereizten Antwort an und klappte den Mund wieder zu. »Woher soll ich wissen, ob du mich nicht anlügst? Woher weiß ich, dass es der richtige Dolch ist?«


      Hylas zögerte, aber es war zu spät, um alles abzustreiten. »Am Griff ist ein gestrichelter Kreis«, sagte er. »Ein Wagenrad, mit dem ihr eure Feinde zermalmt.«


      »Das könntest du auch gehört haben. Ich brauche mehr Beweise.«


      Hylas überlegte. »Wenn die Sonne aufgeht und der erste Lichtstrahl auf die Klinge fällt, färbt sich die Schneide blutrot. Wenn man den Dolch dann umfasst, fühlt man sich stark wie nie zuvor.«


      Telamon war fassungslos. »Ausgerechnet du hast die ganze Zeit den Dolch gehabt.«


      »Ich habe ihn nicht gestohlen, Telamon, das ist die Wahrheit. Gestern habe ich zum ersten Mal gehört, was für eine Bedeutung er hat.«


      Um seiner Wut Luft zu machen, packte Telamon einen Stock und schlug damit auf die Disteln der kleinen Lichtung ein. Als er sich wieder zu Hylas umdrehte, wirkte er älter und gefasster – wie der Sohn eines Stammesfürsten. »Bring mir den Dolch«, befahl er.


      »Was?«


      »Du sollst ihn mir geben. Ich sage, dass ich ihn gefunden habe, dann lassen sie dich in Ruhe.«


      »Sobald die Krähen den Dolch zurückhaben, sind sie unbesiegbar. Warum sollte ich das zulassen?«


      »Nicht alle Krähen – wie du sie nennst – sind schlecht. Vielleicht gelingt es meinem Vater und mir, die Ehre unseres Geschlechtes zu retten.«


      Hylas lachte höhnisch auf.


      »Wenn dich das nicht überzeugt, hör gut zu. Du entkommst nur, wenn du mir den Dolch gibst.«


      »Nein, ausgeschlossen.«


      »Weißt du eigentlich, wie mächtig sie sind?«, platzte Telamon heraus. »Dir kommt das alles so einfach vor, aber du hast noch nie erlebt, wie Kratos in Wut gerät. Außerdem hat er noch mehr Brüder, ganz zu schweigen von Koronos selbst.«


      Hylas musterte ihn. »Du hast Angst vor ihnen«, stellte er fest. »Du hast Angst vor deiner eigenen Familie.«


      »Natürlich!«, schrie Telamon. »Genau wie mein Vater, der Führer der Lykonier! Genau wie du, wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, wozu sie imstande sind. Hylas, es ist deine einzige Möglichkeit, zu entkommen. Ich sage ihnen, ich hätte deine Leiche im Meer gesehen, in der Nähe der Küste, aber zu weit entfernt, um sie an Land zu holen. Ich sage ihnen, ich hätte den Dolch am Ufer gefunden. Ich helfe dir bei der Flucht, bis du in Sicherheit bist.«


      »Was ist mit Issi?«


      Telamon strich sich nachdenklich mit dem Daumen über die Unterlippe. »I-ich weiß, wo sie ist.«


      Hylas erstarrte. »Sag es mir.«


      »Hylas …«


      »Du sollst es mir sagen! Halten sie Issi gefangen? Ist sie am Leben?«


      Als Telamon auf ihn zukam, wich Hylas zurück. »Sie haben sie nicht gefangen und es geht ihr gut, aber …«, er hielt inne, »ich sage dir nur, wo sie ist, wenn du mir den Dolch gibst.«


      Hylas starrte ihn an, als sei er ein Fremder. »Du willst um das Leben meiner Schwester handeln?«


      »Nein! Du sollst mir nur zuerst den Dolch geben. Verstehst du denn nicht, Hylas: Sie werden dich jagen, bis sie den Dolch haben, und wenn ich dir sage, wo deine Schwester ist, würdest du ihn mir nicht mehr geben.«


      Hylas tobte innerlich vor Wut. Insgeheim wusste er jedoch, dass Telamon recht hatte. »In der Morgendämmerung«, stieß er hervor. »Geh nach Norden, zu dem Wrack auf den Felsen, dort treffen wir uns. Ich bringe dir den Dolch.«


      Telamon sah ihn prüfend an. »Ist das wirklich dein Ernst?«


      »Was glaubst du?«


      Telamon biss sich auf die Lippen. »Hoffentlich kann ich mich heimlich aus dem Lager schleichen. Kratos …«


      »Das ist mir egal. Wenn du morgen früh nicht da bist, siehst du weder mich noch den Dolch jemals wieder.«
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      Das ist bestimmt eine Falle!«, flüsterte Pirra erschrocken. »Dann wäre sie schon längst zugeschnappt! Außerdem würde Telamon mich nicht verraten.«


      »Im Tempel der Göttin gibt es viele Jungen wie deinen Freund. Sie reden dauernd über Ehre, aber das sind bloß Worte.«


      »Du kennst Telamon nicht.«


      »Du vielleicht?«


      Hylas schwieg.


      Es war tiefste Nacht. Wütend kroch Pirra zur Quelle hinüber, wusch sich den Ruß des verbrannten Tales ab und kämmte sich das Haar mit den Fingern. Sie war wütend auf Hylas und ärgerte sich über sich selbst. Es hatte sie vollkommen aus der Fassung gebracht, als sie beim Aufwachen Hylas nirgendwo entdeckt hatte.


      Obwohl das kalte Wasser sie in die Wangen biss, ging es ihr anschließend besser, und als Hylas kam, um sich zu waschen, rückte sie anstandslos zur Seite. Offenbar hatte er sich noch nie mit den Fingern gekämmt und sie zeigte ihm, wie man die Knoten aus den Haaren strich. Die meisten waren allerdings hoffnungslos verfilzt, sodass er sie kurzerhand herausschnitt.


      Leicht besorgt registrierte sie, dass er sich das restliche Haar mit einer Grasschnur zurückband. Krieger pflegten sich vor der Schlacht zu reinigen. Hylas rechnete mit einem Kampf.


      Er hatte es auffallend eilig und wollte unbedingt als Erster beim Wrack sein – falls Telamon nicht allein käme.


      »Also traust du ihm doch nicht über den Weg«, stellte Pirra fest.


      Hylas gab keine Antwort.


      Es war noch dunkel, als sie im Schutz der Bäume den Hang hinabkletterten. Pirra stieß ständig gegen die Stämme, während Hylas, der voranging, lautlos wie ein Schatten dahinhuschte. Schließlich hielt er bei einer Gruppe von Findlingen an, die dicht beieinanderstanden und den Eindruck erweckten, als tuschelten sie miteinander.


      »Warum bleibst du stehen?«, japste Pirra.


      Statt zu antworten, bat er sie um einen Streifen vom Saum ihrer Tunika, und als sie wissen wollte, wozu das gut sein solle, erwiderte er nur, das werde sie schon sehen. Er wickelte den Streifen um einen Stock, der ungefähr die Größe des Dolches hatte, und überreichte Pirra dann den echten Dolch. Den eingewickelten Stock behielt er selbst.


      »Hier ist ein gutes Versteck«, sagte er. »Warte hier auf mich.«


      Sie sah ihn überrascht an. »Aber … ich begleite dich doch.«


      »Nein. Diesmal kannst du mir nicht helfen. Außerdem musst du auf den Dolch aufpassen.«


      Sie wollte protestieren, aber er ließ sie nicht zu Worte kommen. »Wenn ich nicht zurückkehre, hältst du dich versteckt, bis sie die Insel verlassen haben. Sie dürfen auf keinen Fall den Dolch in die Hände bekommen.«


      Damit trat er zwischen den Bäumen hervor. Sie lief hinter ihm her. »Sei nicht dumm, Hylas, ich begleite dich! Hylas?«


      Die Dunkelheit hatte ihn bereits verschluckt. Es wäre sinnlos, ihm folgen zu wollen.


      Zwischen die Felsen gekauert auf die Morgendämmerung zu warten, war ausgesprochen unangenehm. Sonderbare Vögel lärmten in den Bäumen und ein großes, massiges Geschöpf schnüffelte so dicht in ihrer Nähe herum, dass ihr sein Pfeffergeruch in die Nase stieg. Den Dolch fest in der Hand knurrte sie drohend, um es zu verscheuchen – und zu ihrer Überraschung nahm es Reißaus und stürzte Hals über Kopf den Hang hinunter. Ob sie gerade zum ersten Mal Bekanntschaft mit einem Eber gemacht hatte …?


      Als Pirra steif und verkrampft erwachte, krabbelten Ameisenkolonnen über ihre Beine und der Himmel färbte sich gerade grau.


      Zwischen den Bäumen erspähte sie das wogende Meer und einen schmalen Uferstreifen, auf dem ein Junge entlangging. Sie erkannte Telamon, den Sohn des Häuptlings. Er hatte sein Versprechen gehalten.


      Und wenn schon, dachte Pirra. Hylas mochte noch so schlau sein, aber im Gegensatz zu ihr hatte er seine Kindheit nicht unter den Mächtigen mit ihren Intrigen und Winkelzügen verlebt. Glaubte er ernstlich, Telamon würde ihm verraten – Dolch hin oder her –, wo sich seine Schwester befand?


      Eine Brise strich über das Meer und zauberte Muster aus schwarzen Flecken aufs Wasser, die aussahen wie Fußspuren, gerade so, als ginge dort etwas Großes, Unsichtbares. Pirra überrieselte ein Schauer. Das musste die Göttin sein, die über das Meer lief, um die Sonne zu wecken. Pirra hatte das unbehagliche Gefühl, dass die Leuchtende die Insel soeben verlassen hatte und die Sterblichen ihre Kämpfe unter sich ausfechten ließ.


      Pirra dachte an Hylas, der auf dem Wrack wartete. Wusste die Göttin von seiner Existenz? Kümmerte es Sie?


      Unten an der Böschung rührte sich etwas.


      Pirra erstarrte.


      Keine zwanzig Schritte entfernt befand sich ein Krieger. Den behelmten Kopf gesenkt, ging er sehr langsam voran. Er folgte einer Spur.


      Ihr Herz pochte heftig, als sie den Mann in der Bronzerüstung erkannte, der ein Schwert am Gürtel trug und einen mächtigen Speer in der Hand hielt. Seine Hand war mit Asche eingerieben, die Fingernägel schwarz verfärbt.


      Kratos.


      Den Blick auf den Boden geheftet, verschwand er auf dem Pfad.


      Hastig versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Falls Kratos das Wrack erreichte, war Hylas verloren. Wenn sie ihm jedoch folgte, musste sie den Dolch zurücklassen, damit er nicht in seine Hände fiel, und ohne Dolch konnte sie Hylas nicht viel helfen.


      Da warf Kratos einen Blick zurück und blieb unvermittelt stehen. Pirra konnte sein Gesicht nicht sehen, ahnte aber, dass er etwas entdeckt hatte.


      Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er kehrtmachte und den Weg zurückging, auf dem er gekommen war. In ihre Richtung.


      Jetzt war er direkt unter ihr.


      Er bückte sich und hob etwas auf. Als er sich aufrichtete, wirkte er verändert. Der Jäger hatte Beute gewittert.


      Langsam ließ er den Blick über die Böschung wandern.


      Er kann mich nicht sehen, beruhigte sie sich. Er weiß nicht, dass ich hier bin.


      Doch kurz darauf erhaschte sie einen Blick auf das, was in seiner Hand glitzerte. Ihr wurde übel.


      Es war eine winzige, goldene Doppelaxt.
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      Als die Sonne am Rand der Welt auftauchte, leuchtete sie rot wie eine Fackel, die den Himmel in Flammen setzen wollte.


      Hylas stand in den Brandungswellen und blickte mit gerecktem Hals zu dem Wrack hinüber.


      Irgendetwas stimmte damit nicht. Bisher war er zu weit entfernt gewesen, aber aus der Nähe erkannte er es: Das Schiffswrack, aus dem er mit Pirra Holz und Segel geborgen hatte, war weder auf schwarzem Gestein gestrandet, noch hatte es unter einem solchen Felsvorsprung gelegen, der es wie eine brechende Welle zu überschäumen drohte.


      Das hier musste ein anderes Wrack sein.


      Während er überlegte, was das zu bedeuten hatte, suchte er die schwarzen Felsen nach einem Aufstieg ab. Ob Telamon nun allein kam oder nicht, er wollte auf jeden Fall eine strategisch günstige Position mit mehreren Fluchtmöglichkeiten einnehmen.


      Hylas haschte nach einem Ginsterstrauch, zog sich daran hoch und schaffte es nach einer halsbrecherischen Kletterpartie bis nach oben. Dort angekommen, bemerkte er, dass er sich sinnlos verausgabt hatte. Vom Fuße der Landzunge aus hätte er wenig später bequem auf das Wrack klettern können.


      Das Meer hatte das Schiff halb auf die Felsen geschleudert. Dort hing es mit schwerer Schlagseite, den unablässig dagegenschlagenden Brechern ausgeliefert. Vorsichtig setzte Hylas auf dem schlüpfrigen Holz einen Fuß vor den anderen. Als eine der Planken nachgab, wäre er um ein Haar in den Frachtraum gestürzt. Dort unten hatte sich in der Nähe des Mastbaumes ein tiefschwarzer, glänzender Teich gebildet. Der Mast hing zerbrochen in aberwitziger Schrägstellung über dem Wrack. Er knarrte und ächzte, wenn die Wellen gegen den Rumpf schlugen.


      Außer einem Tau fand Hylas nichts, was sich als Waffe eignete. Er nahm das Seil in die eine und sein Bündel in die andere Hand, versteckte sich hinter einem Scherbenhaufen zerschmetterter Krüge und wartete.


      Seine Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt.


      Telamon hatte Wort gehalten und kam allein. Er hielt an den Felsen inne. »Bist du dort drüben, Hylas?«


      Hylas schwieg.


      »Ich komme allein und ohne Waffen. Vor unserem Lager, unter dem großen Bergahorn mit einem gebrochenen Ast, liegen einige Vorräte für dich versteckt.«


      »Warum hast du das getan?«, fragte Hylas und trat aus seinem Versteck hervor.


      Telamon blinzelte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm herauf. Er machte keine Bemerkung über das Seil in Hylas’ Hand. »Sobald ich den Dolch habe, brechen wir auf. Die Vorräte kannst du dir später holen.« Er suchte auf den Felsen nach einem Weg hinauf.


      »Bleib, wo du bist«, rief Hylas warnend.


      Telamon runzelte die Stirn. »Von mir aus. Hast du den Dolch?«


      Hylas streckte das Bündel hoch und Telamon nickte kurz.


      Das purpurfarbene Leinen der Keftiu war die richtige Wahl, dachte Hylas. Trotzdem fühlte er sich schlecht, weil er seinen Freund betrog.


      »Zeig mir den Dolch«, verlangte Telamon.


      »Sag mir, wo Issi ist.«


      »Erst, wenn ich den Dolch habe.«


      Hylas schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich wissen, wo sie ist.«


      Die Sonne blitzte als roter Feuerball unter den schweren Wolken auf, die sich am Himmel türmten, und das Meer nagte unermüdlich am Wrack.


      Telamon war seit jeher ein schlechter Lügner gewesen.


      »Du hast keine Ahnung, wo sie steckt«, stellte Hylas fest.


      Telamon zögerte. »Ich habe ihre Spuren an unserem Felsen entdeckt, dort lag ein Kiesel mit einem eingekratzten Frosch. Die Spur führte nach Messenien, aber ich konnte ihr nicht weit folgen, ehe mich die Männer meines Vaters erwischt haben.«


      »Dann hast du mich belogen.«


      Telamon schob herausfordernd das Kinn vor. »Du weißt jetzt mehr als vorher.«


      »Du hast gelogen. Hier, das ist für dich.« Damit warf er das Bündel zu ihm hinunter.


      Telamon fing es mit einer Hand auf. Als er das Leinen aufriss, fiel ihm der Stock vor die Füße.


      »Du hast mich also auch belogen«, sagte er.


      Sie musterten sich feindselig, und Hylas wusste, dass sie nie mehr Freunde sein würden. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir den Dolch einfach so überlassen?«


      »Ich habe geglaubt, du würdest dein Wort halten.«


      »So wie du?«


      Telamon setzte zu einer Antwort an. Dann riss er plötzlich entsetzt die Augen auf. »Hylas, pass auf!«


      Hylas wirbelte herum und sah den Speer auf sich zufliegen. Er warf sich zur Seite, die Waffe zischte an seinem Ohr vorbei und schlug klappernd auf den Ufersteinen auf.


      Telamon rannte zu dem Speer hinüber. »Davon habe ich nichts gewusst!«, rief er.


      Hylas gab keine Antwort. Ein Krieger kam über die Landzunge auf ihn zugelaufen. In der Morgendämmerung schimmerte seine Rüstung dunkelrot, sein Gesicht war hinter dem bronzenen Nackenschirm und dem Helm verborgen.


      Dennoch erkannte Hylas den Mann sofort. Es war Kratos. Er hielt den Dolch des Koronos in der Hand.
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      Trotz der schweren Rüstung bewegte sich Kratos schnell und leichtfüßig. Hylas saß in der Falle. Hinter ihm das Wrack und die tosenden Wellen, unter ihm, an den Felsen, Telamon mit dem Speer in der Hand.


      Hylas machte einen Schritt zurück. »Wo ist Pirra?«, schrie er über das Tosen der Brandung hinweg.


      Kratos öffnete die freie Hand. Eine kleine goldene Doppelaxt fiel zu Boden.


      Das Blut rauschte in Hylas’ Ohren. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      Kratos hatte die Landzunge überquert. Er nahm Helm und Nackenschirm ab und legte beides auf den Boden. Die Botschaft war deutlich: Gegen einen kleinen Jungen benötigte er die Rüstung nicht. »Telamon«, rief er seinem Neffen zu. »Wirf den Speer herüber.«


      Telamon stand am Ufer und zögerte. »Du brauchst ihn nicht!«, schrie er. »Du hast den Dolch! Er ist machtlos gegen uns.«


      »Er ist ein Fremdling und eine Bedrohung, solange er lebt.«


      »Wie kann ich eine Gefahr für euch sein?«, brüllte Hylas. »Ganz zu schweigen von meinem Hund oder meiner Schwester!«


      »Telamon«, befahl Kratos. »Den Speer!«


      »Ich kann nicht«, rief Telamon mit bittendem Unterton. »Das lasse ich nicht zu.«


      Kratos beachtete ihn nicht mehr. Er trug das Schwert an der Hüfte und den Dolch von Koronos in der Faust.


      Die Planken knarrten, als er das Wrack betrat, und seine Bronzerüstung blitzte in der Sonne. Er war unbesiegbar.


      Hylas ergriff eine besonders spitze Scherbe in seiner Reichweite und schleuderte sie dann beiseite. Sie würde ihm nichts nutzen. Der kampferfahrene Kratos war dreimal so massig wie er, im Nahkampf hatte er nicht die geringste Chance gegen ihn.


      Während er sich hastig nach einem Versteck umsah, fragte er sich, ob das Davonlaufen, Verstecken und sein verbissener Überlebenskampf wirklich hier und jetzt enden sollten?


      Kratos kam näher, seine Rüstung klirrte vernehmlich. Es roch beißend nach Asche. In der Morgensonne wirkte das Gesicht des Kriegers wie in Bronze gegossen. Seine dunklen Augen leuchteten. Das Töten bereitete ihm sichtlich Vergnügen. Er hatte es genossen, Scram zu töten und Issi zu verfolgen. Hylas wusste nicht, was Kratos Pirra angetan hatte, aber in einem war er sich sicher: Er hatte es genossen.


      »Wo ist sie?«, stieß Hylas hervor, ohne zu wissen, ob er damit Pirra oder Issi meinte. Er musste schreien, irgendetwas tun, statt nur dazustehen und sich in sein Schicksal zu ergeben. »Was hast du mit ihr gemacht?«
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      Pirra rappelte sich auf und sank stöhnend zurück. Vor ihren Augen drehte sich alles, ihr war speiübel.


      Niemals hätte sie gedacht, dass ein Hüne sich so schnell zu bewegen vermochte. Wie eine Gestalt aus einem Albtraum war er den Hügel heraufgestürmt, und wie in einem Albtraum war sie in ihren Sandalen ausgerutscht und die Tunika hatte sich in den Zweigen verfangen. Sie hatte seinen eisernen Griff an der Schulter gespürt, laut aufgeschrien und ihren Angreifer in die Hand gebissen. Brüllend vor Zorn hatte er sie mit einem Stoß weggeschleudert. Dann war alles still gewesen. Vermutlich hatte er sie für tot gehalten, denn als sie zu sich kam, war er verschwunden und mit ihm der Dolch.


      Nach einem letzten Würgeanfall wischte sie sich mit der Hand über den Mund. Ihre Wange brannte und die Schulter schmerzte. Der schale Aschegeruch des verschwitzten Kriegers haftete noch in ihrer Nase, ihr Mund schmeckte nach Blut.


      Sie zog sich an einem Schössling auf die Beine und folgte seiner Spur.


      Zwischen den Bäumen war das Fährtenlesen besonders schwierig, sodass sie es bald aufgab. Solange das Meer sich zu ihrer Linken befand, würde sie das Wrack so oder so finden.


      Beeil dich doch, schalt sie sich, während sie den Hang entlangstolperte. Am Strand wäre sie zwar schneller vorangekommen, aber dann hätte die Gefahr bestanden, dass Kratos sie entdeckte.


      Unversehens wichen die Bäume zurück, und sie gelangte auf einen windumtosten Kamm. Von hier oben sah sie, was unten auf dem Wrack geschah.


      Sie erkannte sofort, dass nicht ein, sondern zwei Wracks vor der Küste lagen. Das Schiff, das sie und Hylas entdeckt hatten, lag nördlich von hier, während das andere in südlicher Richtung und direkt unterhalb des Kammes lag. Sie entdeckte außerdem eine türkisfarbene, schmale Bucht, deren Eingang zum Meer hin von heruntergefallenen Felsbrocken versperrt war. In der Bucht glitzerten große, silberfarbene Körper.


      Sie wusste augenblicklich, dass sie Filos’ Schwarm gefunden hatte. Die Delfine waren bestimmt dort hingeschwommen, um sich am Sandstrand die Bäuche zu scheuern. Das Erdbeben hatte sie eingeschlossen, und es erging ihnen wahrscheinlich ähnlich wie Pirra in ihrer ersten Nacht auf der Insel. Seit dem Beben waren die Tiere in der Bucht gefangen.


      Dann erblickte sie Hylas.


      Er stand auf dem Wrack, den Rücken zum Meer gewandt. Kratos ging auf ihn zu. Telamon stand unten am Strand, am Fuße der Felsen, und hatte den Speer erhoben, um seinem Freund den Fluchtweg abzuschneiden. Für Hylas gab es kein Entkommen. Er war seinem Angreifer ausgeliefert, und Kratos rückte langsam näher.


      Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sich Pirra durch das Dornengebüsch den Abhang hinunter.


      Im Nu hatte sie sich im Dickicht verirrt und verlor kostbare Zeit mit der Suche nach einem Pfad. Als sie sich endlich einen Weg gebahnt hatte, stellte sie entsetzt fest, dass sie sich nicht mehr auf der Landzunge, sondern am Strand befand.


      Wütend auf sich selbst, stolperte sie keuchend über die Kiesel, streifte schließlich die Sandalen ab, die ihr ständig von den Füßen rutschten, und lief barfuß weiter.


      Telamon hatte sie noch nicht bemerkt. Er schrie aus Leibeskräften und suchte nach einem Weg die Felsen hinauf zum Wrack. Vielleicht gelang es ihr, sich anzuschleichen, ihn mit einem Stein auszuschalten, den Speer zu packen, irgendwie das Wrack zu erklimmen …


      Telamon packte gerade einen Ginsterbusch, der sich auf halber Höhe an den Felsen klammerte, und zog sich daran hoch.


      »He, du da!«, brüllte Pirra.


      Er drehte sich um und wäre vor Verblüffung beinahe abgestürzt.


      »Hast du nicht schon Unheil genug angerichtet, du hinterhältiges kleines Wiesel?«


      Wutverzerrt schrie er: »Halt dich da raus! Du hast doch keine Ahnung!«


      Fauchend versuchte sie, an den Felsen hochzuspringen, rutschte aber an dem glatten Gestein ab.


      Irgendwo hoch oben schrie Hylas gellend auf. Was ging dort vor sich?


      Trotz des Speeres in der einen Hand hatte Telamon das Wrack inzwischen beinahe erreicht. Pirra schickte eine Handvoll Kiesel hinter ihm her.


      »Verräter!«, schrie sie.


      »Ich will ihm helfen!«, blaffte er.


      »Lügner.«


      Als sie einen Schritt zurückwich, um besser zielen zu können, geriet ein Stein unter ihr ins Rollen. Sie verlor das Gleichgewicht, ging unsanft zu Boden, und die Brandung sprühte ihr eine Ladung Gischt ins Gesicht.


      Noch auf den Knien erstarrte sie und blickte ungläubig auf den Stein, der sie zu Fall gebracht hatte. Telamon, Wind oder Meer waren plötzlich vergessen. Dieser Stein dort neben ihrem Fuß war gar kein Stein.


      Das ist doch einfach unmöglich, dachte sie.


      Aber da lag er und rollte in der Brandung hin und her.


      Die Tritonmuschel bestand aus reinem weißen Marmor.


      Es war dieselbe Tritonmuschel, die sie in der Höhle gefunden hatte.
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      Kratos kam mit Schwert und Dolch auf ihn zu. Hylas wich seitlich zurück und umklammerte sein nutzloses Stück Tau.


      Vom Strand ertönten Schreie. Er erkannte Telamons Stimme und noch eine zweite. War das Pirra?


      Kratos griff ihn von rechts an und Hylas sprang in die entgegengesetzte Richtung. Aber es war nur eine Finte gewesen, denn nun schnellte Kratos nach rechts, und Hylas musste sich abermals mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Der Dolch hatte ihn um Haaresbreite verfehlt. Hinter ihm rollte ein Ruder über die Planken. Er rutschte aus und griff haltsuchend nach dem abgeknickten Mast. Der schwang herum und beförderte Hylas auf die andere Seite des Frachtraums und über das schwarze Wasser tief unter ihm. Als er sich aufrappelte und umdrehte, sah er, dass er das Ende des Wracks erreicht hatte. Unmittelbar hinter ihm ging es hinab in die hungrigen Wellen.


      Kratos rückte unerbittlich näher.


      Draußen auf dem Meer glitt ein schimmernder Körper durch die Wogen.


      Du kannst mir nicht helfen, sagte Hylas stumm. Schwimm schnell weg von hier, sonst geht es dir auch noch an den Kragen.


      Erneut schraubte sich Filos aus dem Wasser empor und ließ sich mit einem nachdrücklichen Platscher zurückfallen. Plötzlich verstand Hylas die Botschaft des Delfins. Spring, ich bringe dich in Sicherheit.


      Es war seine einzige Chance, aber etwas hielt ihn zurück. »Wo ist meine Schwester?«, rief er dem Anführer der Krähen zu. »Was habt ihr mit Issi gemacht? Du tötest mich sowieso, also kannst du es mir sagen.«


      Mit schwarz glitzernden Augen ging Kratos zum Angriff über. Hylas holte mit dem Tau aus und traf die Schwerthand des Kriegers, der vor Schmerz zischend seinen Griff lockerte. Hylas stieß einen gellenden Triumphschrei aus, als das Schwert klatschend in den unter Wasser stehenden Frachtraum fiel.


      Kratos packte die lose Ruderpinne und stieß damit nach dem Jungen wie ein Fischer, der eine Krabbe hinter einem Felsen hervorscheuchen will. Hylas ergriff das andere Ende, was sich als schwerer Fehler erwies. Kratos stieß erneut zu, und der kraftvolle Stoß hätte Hylas beinahe ins Meer befördert.


      Keuchend taumelte er außer Reichweite. Sein Tau hatte er verloren, und etwas anderes, womit er sich verteidigen konnte, war nirgends zu sehen.


      Kratos schleuderte die Pinne beiseite. Der Dolch des Koronos schimmerte in seiner Hand. Eine andere Waffe benötigte er nicht. Hylas fiel auf, dass er den Dolch zur Sicherheit mit einem Riemen am Handgelenk festgebunden hatte.


      Die Hitze konnte Kratos offenbar nichts anhaben, während Hylas nach Luft schnappte und schweißgebadet war. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


      Plötzlich fiel ihm auf, dass er sich auf die verkehrte Bordseite des Schiffes manövriert hatte. Unten ragten spitze Steinzähne aus dem Meer, ein Sprung in die Wellen war ausgeschlossen. Nicht einmal der Delfin hätte ihn noch retten können. Er hatte die Gelegenheit zur Flucht verpasst.


      Kratos kam unerbittlich auf ihn zu.
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      Die Wolken schoben sich zusammen, und der Wind peitschte Pirra das Haar ins Gesicht. Wenn sie nicht rasch handelte, war Hylas verloren. Stattdessen starrte sie wie gebannt auf das weiße Marmorgebilde.


      Allein die Tritonmuschel zu berühren war gefährlich. Wer konnte wissen, was geschehen würde, wenn …


      In ihrem Rücken ertönten Schreie, entsetzt sah sie die Krähen wie eine schwarze Woge über den Strand fluten. Ihre dunklen Umhänge flatterten, und sie hatten einen ganzen Wald von Speeren dabei.


      Wieder ertönte ein Schrei vom Wrack. War das Hylas’ Stimme?


      Pirra ergriff die Tritonmuschel und rannte auf die Bäume zu. Sie spürte die ungeheure Macht, die den kühlen, glatten Marmor durchpulste. In ihren Ohren ertönte lautes Schrillen, sie hörte die Schreie der Krähen nicht mehr. Genau diese Muschel hatte sie in der Höhle gefunden, die winzige Kerbe am Rand war unverkennbar.


      Die Krieger hatten sie beinahe erreicht.


      Pirra blieb stehen und holte tief Luft. Dann setzte sie die Spitze der Muschel an die Lippen und stieß Luft hinein.
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      Zuerst glaubte Hylas, jemand würde ein Widderhorn anblasen, doch dann schwoll das tiefe, hallende Dröhnen an und ab wie das Rauschen der Meeresbrandung.


      Er hielt inne, Kratos blieb stehen, und auch die heranrückenden Krähen verharrten bewegungslos.


      Dann verstummte das Dröhnen und mit ihm sein Echo.


      Wie von einem Zauber erlöst, stürmten die Krähen weiter und Kratos bewegte sich wieder auf ihn zu. Hylas war verloren. Das Dröhnen hatte ihn nicht gerettet, sondern nur das Unvermeidliche hinausgezögert.


      Er hatte es mit einem Mal satt, sich zu fürchten, und verspürte einen heftigen Drang, sich mit ausgebreiteten Armen auf seinen Angreifer zu stürzen und dabei zu rufen: Los, bringen wir es hinter uns!


      In diesem Moment drang ein ohrenbetäubendes Knirschen von der Landzunge zu ihnen herüber. Hylas sah einen Felsbrocken schwanken und schließlich den Felshang auf die Steine in der Brandung hinabpoltern. Die Erde knurrte. Ein Zittern durchlief das Wrack. Er hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, und sah, dass Kratos ebenfalls beinahe den Halt verlor und die Füße gegen die Planken stemmte.


      Das Knurren steigerte sich zu einem Brüllen, und am Fuße der Landzunge tat sich plötzlich ein Spalt auf, als hätte eine unsichtbare Axt den Felsen mit einem Hieb zerteilt. Der Spalt erweiterte sich zu einem schwarzen Blitzstrahl, der im Zickzack auf das Wrack zuschoss. Dann warf der zornige Stier unten im Meer das Wrack von einer Seite zur anderen. Hylas tastete nach einem Halt, als der mächtige Schiffsrumpf sich hob, und kurz darauf krachte das Wrack mit solcher Wucht auf die Felsen zurück, dass er kopfüber in den Frachtraum stürzte.


      Prustend tauchte er auf und stand bis zur Hüfte im schwarzen Wasser. Wo war Kratos?


      Oben schwankte der geknickte Mast, Ruder und Takelage wurden auf die Planken geschmettert. Die Seitenwände des Frachtraums neigten sich: Das Wrack war ins Rutschen geraten und glitt langsam von den Felsen ins Meer zurück. Schon brausten die Wellen herein und spülten ihn von den Füßen.


      Hylas prallte mit dem Kopf gegen einen Balken und klammerte sich verzweifelt daran fest, damit ihn die Wellen nicht gegen die Seitenwand des Frachtraumes schleuderten.


      Schräg unter ihm durchstieß Kratos plötzlich die schwarze Wasseroberfläche. Hylas warf sich zur Seite, war aber nicht schnell genug. Er schrie auf, als der Dolch seinen Arm ritzte. Kratos krallte die Finger in seinen Schopf, und Hylas’ verzweifelte Abwehrschläge blieben völlig wirkungslos. Die Bronzerüstung seines Gegners war zu massiv. Schon riss Kratos ihm mit einem Ruck den Kopf zurück und hob den Dolch, um seine Kehle durchzuschneiden.


      Doch plötzlich brach er mit einem überraschten Grunzen über Hylas zusammen. Hylas wand sich unter ihm hervor und sah einen silberfarbenen Leib im trüben Wasser davongleiten. Filos musste sich gegen Kratos’ Rücken geworfen haben und nahm jetzt Anlauf für den nächsten Angriff.


      Beim Auftauchen sah Hylas die Rückenflosse des Delfins auf Kratos zurasen, diesmal war der Krieger jedoch besser vorbereitet. Filos wich der Klinge mit einer Drehung aus. Das Wasser färbte sich dunkelrot. War Filos verletzt oder Kratos? Wo war Filos jetzt?


      Hylas nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Er kletterte die Wand des Frachtraumes hinauf, umklammerte das Ende des Mastes mit beiden Händen und schwang sich mit aller Kraft daran hin und her. Zuerst rührte er sich nicht, gab dann aber nach. Hylas hörte das Holz ächzen und splitternd brechen und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, ehe der Mastbaum auf Kratos herabpolterte.


      Das Brüllen des Erderschütterers war abgeebbt und hatte sich in ein Knurren verwandelt, das langsam zu einem leisen Rumoren verklang. Schließlich trat Stille ein. Hylas hörte das Schlagen der Wellen und seinen eigenen abgerissenen Atem. Einige Kiesel rollten am Hang der Landzunge hinab. Von Kratos war keine Spur zu sehen. Der Mast hatte ihn offenbar sofort erschlagen.


      Filos war ebenfalls verschwunden. War er ins offene Meer zurückgeschwommen?


      Das Wrack ging allmählich unter, die Wellen reichten Hylas bereits bis zur Brust. Er war zu erschöpft, um aus dem Frachtraum herauszuklettern oder bis zum Strand zu schwimmen. Wenn Filos ihm nicht half, wenn Filos …


      Du darfst jetzt nicht aufgeben, Hylas, sagte er zu sich.


      Die Wände des Frachtraums ragten unüberwindlich vor ihm auf. Keuchend ergriff er die Takelage und versuchte, sich daran hochzuziehen.


      In diesem Augenblick legte sich eine Hand um seinen Knöchel und zog ihn in die Tiefe.


      Er trat verzweifelt um sich, aber Kratos’ Griff lockerte sich nicht, während Hylas sich wie ein Aal wand und den Biss des Dolches fürchtete.


      Doch der Dolchstoß blieb aus. Als Kratos ihn unter Wasser gezogen hatte, erkannte Hylas in der wirbelnden Dunkelheit, warum. Der herabgestürzte Mast hatte den Schwertarm des Kriegers samt Dolch eingeklemmt. Kratos kämpfte mit einer Hand.


      Ein Beben durchlief das sinkende Wrack und das Wasser stieg weiter. Kratos’ schwarze Haarsträhnen ringelten sich wie Schlangen in den Wogen, während er versuchte, sich über Wasser zu halten und seine eingeklemmte Hand zu befreien.


      Er schaffte es nicht. Als ihre Blicke sich trafen, wusste Hylas: Sein Feind hatte begriffen, dass er sterben musste. Kratos erwiderte den Blick. Er hatte keine Angst. Ja, ich sterbe – aber du stirbst mit mir.


      Hylas stampfte mit dem freien Fuß auf die Hand an seinem Knöchel. Der Griff des Kriegers lockerte sich für einen Augenblick – und er riss sich los.


      Als Hylas sich zur anderen Seitenwand des Frachtraums durchgekämpft hatte, stimmte Kratos einen sonderbaren, rauen Gesang an. Kurz darauf ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern, ein heftiger Wolkenbruch folgte und Regen prasselte auf Hylas nieder.


      Kratos stieß ein schreckliches, gurgelndes Lachen aus. »Die Götter haben mich erhört!«, keuchte er. »Jetzt schaffst du es nicht mehr.«


      Mit letzter Kraft griff Hylas in die Takelage und hievte sich aus dem Frachtraum. Als er zurückblickte, sah er Kratos nach Luft schnappen und den wilden Triumph in seinen schwarzen Augen: Sein eigener Tod war ein angemessener Preis dafür, dass er den Dolch der Koronos zurückerobert hatte.


      Wieder vernahm Hylas das unheimliche gurgelnde Lachen. Dann schlug eine Woge über Kratos zusammen und brachte ihn für immer zum Schweigen.
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      Der Stier Unten im Meer stampfte nicht mehr, der Wolkenbruch war abgeklungen. Pirra erhob sich schwankend. Ein Teil der Landzunge war ins Meer abgerutscht, und ein riesiger, gezackter Spalt erstreckte sich quer über den Strand. Telamon saß im Sand und rieb sich benommen die Schläfen. Er war während des Bebens von den Felsen gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen.


      Wie im Traum sah Pirra die Krieger an sich vorbeistürmen. Einige kletterten die Felsen hinauf, andere liefen ins Wasser. Sie hatten es nicht auf sie, sondern auf Hylas abgesehen, der sich an die letzte Planke des Wracks klammerte, während ihn die Wellen überspülten. Ehe sie einen Warnruf ausstoßen konnten, sah er, wie die Krähen auf ihn zielten, und rettete sich mit einem Sprung ins Meer.


      Aber die Männer waren bereits zu nahe, und sein heller Schopf war im dunklen Wasser gut zu erkennen.


      Pirra watete in die Wellen und ging auf den erstbesten Krieger los, der sie mit beleidigender Mühelosigkeit von sich stieß. Telamon hüpfte aufgeregt am Strand auf und ab und befahl den Männern, nicht zu schießen. Er hätte ebenso gut den Wind anbrüllen können. Die Krähen stießen unermüdlich ihre Speere in die Wellen. Bald würden sie Hylas wie einen Fisch aufspießen.


      Plötzlich zögerten die Männer, zogen sich unter überraschten Ausrufen ans Ufer zurück und senkten die Waffen.


      Telamon starrte aufs Meer hinaus, die Hand schützend vor die Augen gelegt.


      Die Delfine schienen unmittelbar aus der Sonne zu kommen, als sie, springend und tauchend, in langen Bögen durch die Wellen auf Hylas zujagten.


      So viele Delfine, dachte Pirra und beobachtete, wie die glitzernden Leiber durch das Wasser glitten und sich schließlich wie ein leuchtender Silberring um Hylas scharten. Der Erderschütterer hatte Filos’ Schwarm aus der Bucht befreit. Jetzt kamen sie Hylas zu Hilfe.


      Als sie die Krieger zurückweichen sah, stieß Pirra einen Triumphschrei aus. Niemand wagte es, den Zorn der Göttin herauszufordern und Ihre Geschöpfe zu verletzen.


      Filos durchbrach die Wellen und setzte mit einem Sprung über Hylas hinweg. Dann kam er an die Oberfläche, schwamm neben den Jungen, und Hylas ergriff mit beiden Händen die Rückenflosse.


      Ehrfürchtig sahen die Krieger zu, wie Filos in einem gewaltigen Bogen aufstieg und Hylas hinter ihm herflog.


      Dann tauchten Delfin und Junge ins Wasser ein und waren kurz darauf in der Tiefe verschwunden.
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      Der Delfin war sehr glücklich. Der Eine im Unten schlug nicht mehr mit dem Schwanz, und sein Schwarm war wieder frei.


      Zuerst hatte er sich von Schnauze zu Flosse überschlagen und seine Mutter und kleine Schwester und alle anderen ekstatisch mit Nasenreiben und Flanke an Flosse begrüßt. Seite an Seite waren sie durchs Blaue Tief gejagt und hatten gequietscht, bis das Meer vor lauter Delfinfreude sang. Die Einsamkeit war wie ein klebriges Seegrasbüschel von ihm abgefallen und davongeschwommen.


      Danach kehrte er mit seinem Schwarm zum Saum zurück, um den Jungen vor den bösen Menschen zu schützen.


      Und jetzt waren sie schon wieder im Blauen Tief und jagten Fische.


      Er hatte den Jungen mitgenommen, und das war das Allerbeste. Endlich konnte er ihm sein schönes Meer zeigen! Sie würden gemeinsam schimmernde Fischschwärme jagen, und der Junge würde endlich begreifen, was es bedeutet, wenn ein Delfin jagt: Welch ein Nervenkitzel es war, Sardellen in eine Falle aus Silberblasen zu locken, genießerisch zappelnde Happen aus Fisch, Flossen und Knochen zu schnappen.


      Später würden er und der Junge miteinander spielen und bis ins Schwarze Tief tauchen.


      [image: Delphin.tif]


      Es dauerte nur einen Augenblick, dann waren die drohenden Krähen weit weg und Hylas befand sich in Sicherheit. Er flog mit Filos durch eine Welt aus sanftem grünem Licht.


      An die Rückenflosse des Delfins geklammert, presste er die Wange auf den glatten, festen Rücken und spürte, wie Filos schützend die Flossen um seine Waden legte, damit er nicht abrutschte.


      Silbergrüne Delfine glitten pfeilschnell vorbei und dunkle, freundliche Augen blickten ihn an, bevor sie im Blau verschwanden. Das Meer war von ihrem Pfeifen und Klicken erfüllt, und Hylas spürte die Freude des Delfins auf seiner Haut prickeln.


      Der Delfin steuerte in die Tiefe, an der Flanke eines Riffs entlang. Hylas erhaschte einen Blick auf einen wogenden Seegraswald und rotgolden aufflackernde Fischschwärme. Dann war das Riff verschwunden, das Blau war dunkel und ihm war kalt.


      Es reicht, sagte er Filos. Ich muss wieder nach oben.


      Aber Filos klickte fröhlich vor sich hin und hörte ihn nicht.


      Als Hylas ihn mit der Faust auf die Flanke schlug, schien Filos nur ein freundliches Tätscheln wahrzunehmen. Hylas wollte seine Beine befreien, doch die starken Flossen des Delfins hielten ihn fürsorglich fest.


      Dunkelheit umschloss Hylas, und das Klicken des Schwarms steigerte sich zu einem summenden Heulen, umwob ihn mit einem Netz von Lauten. Als sie weiter in die Tiefe schwammen, bohrte sich plötzlich ein schneidender Schmerz in seinen Schädel. Er schluckte und hielt sich die Nase zu. Der Schmerz ließ nach, stellte sich aber bald wieder ein.


      Er schlug erneut auf Filos’ Flanke.


      Ein erdrückendes Gewicht legte sich auf seine Brust und ihm wurde schwindlig. Er kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, zu atmen.


      Ich brauche Luft! schrie er stumm. Filos! Ich muss atmen!


      Plötzlich, als hätte er den Hilferuf vernommen, hob Filos rasch die Nase. Ein mächtiger Schwanzschlag und sie steuerten zurück, nach oben.


      Erstaunlich schnell ebbte das Klicken des Schwarms ab, weit oben schimmerte fahles Licht, das sich bald in helles Leuchten verwandelte. Schwindel und Schmerz ließen nach, nicht aber das tödliche Bedürfnis, Luft zu holen.


      Er vernahm ein dumpfes Röhren und sah weiße Wellen zusammenschlagen. Dann schossen sie an die Oberfläche empor, und Hylas schnappte verzweifelt und tief nach Luft. Keuchend und zitternd sackte er auf dem Leib des Delfins zusammen, der ihn vorsichtig bis an einen Strand trug. Hylas hörte das ruhige, gleichmäßige Pfft! und ihn durchfuhr eine schmerzliche Erkenntnis: Diese Tortur, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte, war für Filos nur ein kurzer Tauchgang gewesen.


      Als sie das Ufer endlich erreichten, glitt Hylas auf das Seegras und spürte, wie die Brandung ihn sanft wiegte. Salz brannte in seinen Augen, und der Kopf tat ihm weh.


      Als er wieder einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, fielen ihm die Krähen ein, und er stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen auf.


      Filos hatte ihn zu einer kleinen Bucht gebracht, die durch dichtes Ginstergestrüpp vor Blicken geschützt war. Hylas kannte die Bucht nicht, aber sie schien ein gutes Versteck zu sein. Auch von den Krähen war nichts zu sehen. Er dachte an Kratos, Telamon und den Dolch und es kam ihm vor, als habe ein anderer das alles erlebt.


      Filos stupste vorsichtig mit der Schnauze gegen seine Zehen. Vermutlich war das seine Art, sich zu entschuldigen. Ich wusste nicht, dass du nicht Unterwasser sein kannst wie ich. Verzeih mir.


      Unbeholfen streckte Hylas den Fuß aus und erwiderte die Geste.


      Er wollte Filos sagen, dass er ihn verstand und dass es ihm ebenfalls leid tat.


      Aber er war nicht schnell genug. Filos war bereits abgetaucht.
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      Friede mit dir, sagte Telamon stumm zu Hylas, während er einen Schwarzpappelzweig auf das Bestattungsfeuer seines Onkels warf.


      Durfte er um seinen Freund trauern, während er den eigenen Onkel beerdigte? Würden die Götter ihn erhören?


      Bis zu dem Augenblick, als er und das Mädchen die blutigen Tunikafetzen am Strand gefunden hatten, hatte er gehofft, dass Hylas noch am Leben war. Im Grunde glaubte er immer noch nicht an den Tod seines Freundes. Hylas sollte nie zurückkommen? Ausgeschlossen.


      Knisternd verzehrten die Flammen das ölgetränkte Treibholz und machten sich dann über die Leiche her.


      Nach dem Wolkenbruch gestern war der Himmel wieder klar und das Meer glatt wie Milch. Blinzelnd stand Telamon im Sonnenschein. Der fettige Geruch nach verbranntem Fleisch kroch ihm in die Kehle, und er wandte den Kopf zum Ufer, wo die Wellen betrübt an den Kieselstrand schlugen. Irgendwo dort draußen trieb Hylas, und sein Geist musste ohne Ritual den Weg finden.


      Telamon nahm eine Handvoll Asche vom Boden und beschmierte sich damit das Gesicht. Das Brennen tat ihm gut. Er hatte das Bedürfnis, sich zu bestrafen. Alles war seine Schuld. Hätte er sich nicht mit Hylas an dem Wrack verabredet, wäre Kratos noch am Leben. Und Hylas auch.


      Aus der Ferne beobachteten ihn die Männer mit neuem Respekt. Sie hatten gesehen, wie er den Dolch aus den erstarrten Fingern seines Onkels wand und sich jetzt Asche ins Gesicht rieb. So war es in ihren Augen richtig: Der junge Verwandte trat die Nachfolge des Toten an.


      Telamon wusste, dass er stolz sein sollte. Schließlich hielt er den Dolch in der Hand, das kostbarste Erbstück seiner Familie. Stattdessen empfand er nur Scham.


      Es half auch wenig, dass er auf der Rückfahrt nach Lykonien den Befehl über die Männer haben würde. Er fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen und vermutlich wussten die Männer das ebenso gut wie er. Ein dreizehnjähriger Junge sollte erfahrenen Kriegern Befehle erteilen?


      Ilarkos, Kratos’ Stellvertreter, hatte Telamon gestern gefragt, ob sie die Leiche seines Onkels hier verbrennen oder nach Lykonien überführen sollten, um sie dort, wie üblich, an der Stätte der Ahnen zu begraben. Telamon war unschlüssig gewesen. Er wollte lieber verschweigen, dass er Leichenverbrennungen ebenso abscheulich fand wie die anderen Rituale seines Onkels. Schließlich hatte Ilarkos die Entscheidung getroffen.


      »Dann bist du jetzt also ein Held«, erklang eine höhnische Stimme hinter ihm.


      Telamon blickte sich gereizt um.


      Dieses Mädchen aus Keftiu sah aus wie ein struppiger, kleiner Falke. Sie war völlig verschmutzt. Trotz ihrer Freude über das Wiedersehen mit dem ägyptischen Sklaven, der auf Befehl ihrer Mutter mitgekommen war, hatte sie die saubere Tunika verschmäht, die er ihr angeboten hatte. Außerdem fand er es abstoßend, dass sie ihr Haar straff zurückgebunden trug, damit bloß niemand die sichelförmige Narbe auf ihrer Wange übersah.


      »Verzieh dich«, fauchte Telamon.


      »Was ist das wohl für ein Gefühl?«, fragte sie zuckersüß. »Du hast deinen kostbaren Dolch zurück, und Hylas ist tot. Bist du jetzt stolz auf dich?«


      »Stolz?« Er blickte sich kurz nach ungebetenen Lauschern um. »Er war mein Freund!«


      Das Bestattungsfeuer stürzte in einem Funkenmeer zusammen. Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Du weißt, dass die Krähen ein ganzes Tal auf dieser Insel in Brand gesteckt haben?«


      »Halt endlich den Mund!«


      »Ich habe meinen Sklaven hingeschickt. Er sagt, das erste Grün wächst bereits nach. Bald ist nichts mehr von eurem Opfer zu sehen.«


      Telamon ging zum Ufer und musste wütend feststellen, dass sie sich nicht abschütteln ließ. »Was geschieht mit mir?«, drängte sie ihn.


      »Wir nehmen dich mit zurück nach Lykonien«, grummelte er. »Dort kann sich deine Mutter mit dir befassen.«


      »Nein, ich meine …«


      »Ich weiß schon, was du meinst. Der Handel, den sie mit meinem Vater abgeschlossen hat, ist für mich ohne Bedeutung. Ich nehme dich ganz bestimmt nicht zur Frau.« Er blickte demonstrativ auf die Narbe. »Du bist mir viel zu hässlich.«


      Sie lachte auf. »Das ist immerhin etwas.«


      Er hob einen Stein auf und warf ihn ins Meer.


      Damit sie sicher nach Lykonien gelangten, opferte Ilarkos dem Erderschütterer in der Nähe des Schiffes ein Schwein. Telamon erinnerte sich unwillkürlich an die erste Opferung, die er miterlebt hatte. Er war vier Sommer alt gewesen und hatte über den hoch aufschießenden Blutstrahl des Widders gestaunt. »Nützt das etwas?«, hatte er seinen Vater gefragt und Thestor hatte seine Hand genommen und erwidert: »Diese Entscheidung liegt allein bei den Göttern.«


      Während Telamon zusah, wie der fettige schwarze Rauch aufstieg, kamen ihm die väterlichen Worte geradezu hellseherisch vor. Natürlich, dachte er. Alles, was geschieht, geschieht nach dem Willen der Götter. Warum habe ich das nicht früher begriffen? Ihretwegen fühle ich mich wegen Hylas und meiner Familie im Zwiespalt. Sie bestimmen mein Tun. Ich habe keine Wahl.


      Keine Wahl, dachte er und fühlte sich etwas besser. Er war nicht schuld an dem, was geschehen war.


      Er schwor sich im Stillen, sofort nach seiner Rückkehr an ihrem geheimen Treffpunkt in den Bergen ein Kalb für Hylas und Issi zu opfern.


      »Ja«, sagte er laut. »Das ist das Richtige.«


      Er wappnete sich gegen eine weitere schnippische Bemerkung, aber sie hatte ihn nicht gehört und deutete stattdessen dort hinüber, wo das Schiff vor Anker lag.


      »Sieh mal«, sagte sie leise. »Der Delfin ist zurückgekehrt.«


      Ilarkos kam mit ein paar Männern auf Telamon zugeeilt. »Es ist derselbe Delfin, der den Fremdling geholt hat«, erklärte er. »Wir wissen nicht, was das zu bedeuten hat.«


      »Ich finde es heraus«, erklärte das Mädchen selbstbewusst.


      Telamon schnaubte. »Auf keinen Fall! Ich lasse dich nicht ans Ufer, sonst versuchst du bestimmt zu fliehen …«


      »Dann bind mich doch fest«, gab sie gereizt zurück. »Fessele mich an einen Baum und lass mich bewachen, wenn du Angst hast, ich könnte weglaufen.«


      Er lief rot an. »Ich habe keine Angst. Ich traue dir einfach nicht über den Weg.«


      Sie richtete sich auf. Ihre drahtige Gestalt in der schmutzigen Tunika wirkte so selbstsicher, dass die Männer sie anstarrten.


      »Du kannst mich wohl kaum daran hindern, mit einem Geschöpf der Göttin zu sprechen«, erklärte sie Telamon. »Ich bin eine Keftiu. Wir verstehen die Sprache der Delfine.«


      Als Telamon schwieg, fuhr sie an alle gewandt fort: »Wenn ihr mich nicht mit dem Delfin reden lasst – allein, wohlgemerkt –, weckt ihr den Zorn der Göttin und kehrt nie mehr nach Hause zurück.«
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      Hylas!«, flüsterte Pirra. »Bist du hier?«


      Sie beugte sich so weit über den Felsvorsprung, wie es die Fessel zuließ. Unten schwamm Filos vorbei, nicht weit entfernt behielt der Wächter auf dem Schiff den Delfin ebenfalls im Auge. Dabei befingerte er sein Amulett und murmelte leise Zaubersprüche.


      Außer Sichtweite des Wächters tauchte ein heller Schopf vor ihr im Ginstergebüsch auf. Pirra seufzte erleichtert. »Du lebst! Ich habe einen Kiesel mit einem Zeichen gefunden, war mir aber nicht sicher. Wie geht es dir?«


      »Und dir? Sie haben dich an einen Baum gefesselt!«


      »Sie befürchten, ich könnte sonst flüchten.«


      Als er heraufklettern wollte, machte sie eine abwehrende Handbewegung. »Bleib wo du bist, der Wächter auf dem Schiff lässt mich nicht aus den Augen.«


      »Sie können mich nicht sehen, ich …«


      »Nein, ausgeschlossen, das Risiko ist zu groß.«


      Er verzog mürrisch das Gesicht. Sein Oberkörper war bloß, die Reste der Tunika hatte er sich um die Hüfte geschlungen. Er sah erschöpft aus, und Pirra fragte sich, was auf dem Schiff mit Kratos geschehen war und ob Hylas ihr davon erzählen würde.


      Sie wechselten einen angespannten Blick und sie hatte das Gefühl, alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, sei nur ein Traum gewesen.


      Ich bin wieder da, wo ich angefangen habe, dachte sie bitter. Ein Spielstein, den meine Mutter nach Belieben setzt.


      Würde Hylas sie verstehen oder nur erwidern, sie solle froh sein, dass sie genug zu essen habe? Er kam ihr plötzlich so fremd vor, dieser schmaläugige Lykonier, der nur für sich selbst kämpfte.


      »War jemand bei dir, als du den Kiesel entdeckt hast?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. Dann erzählte sie ihm, dass sie die Tunika gemeinsam mit Telamon gefunden und dabei gehofft hatte, es könne sich um ein Lebenszeichen handeln. Kurz darauf hatte sie in der Nähe den Kiesel mit dem eingekratzten Zeichen entdeckt. »Glücklicherweise habe ich das Gekrakel als Igel erkannt, etwas mehr Mühe hättest du dir schon geben können.«


      »Hat Telamon etwas davon mitbekommen?«


      »O nein, bestimmt nicht, dafür habe ich gesorgt.«


      »Dann hält er mich also für tot.«


      Sie nickte. »Beim Anblick der Tunika hat er geweint. Ich glaube, das waren aufrichtige Tränen.«


      Hylas blickte noch finsterer drein. Schließlich fragte er: »Du hast den Erderschütterer geweckt, nicht wahr?«


      Sie zögerte. »Ich habe zuerst nicht begriffen, wie die Tritonmuschel von der Höhle an den Strand gekommen ist, aber dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Filos muss sie gebracht haben.«


      Sie blickten zu dem Delfin, der zum Schiff hinüberschwamm, wo die Männer sich über die Reling beugten und ihm Fisch anboten. Pirra musste daran denken, wie er mit ihr durch die Wellen geflogen war. Jetzt ist das alles vorbei, dachte sie traurig.


      »Sie haben den Dolch wieder«, stieß Hylas zwischen den Zähnen hervor.


      »Aber du bist ihnen entwischt. Solange du lebst, bist du eine Bedrohung. Das Orakel …«


      »Das Orakel ist mir egal. Ich will nur Issi wiederfinden.«


      »Die Worte der Göttin haben eine tiefere Bedeutung, sie lenkt unsere Geschicke. Sie hat dich zu dieser Insel gesandt …«


      »Aber warum?«, platzte er so laut heraus, dass sie ihm zischend befahl, sich zusammenzureißen. Glücklicherweise waren die Wachposten hingebungsvoll damit beschäftigt, Filos mit Makrelen zu füttern.


      »Warum das alles?«, wiederholte er flüsternd. »Ich bin keinen Schritt weiter – ohne Schwester, ohne Freund, ohne irgendwas. Selbst wenn ich von dieser Insel wegkommen sollte, was nutzt mir das? Bald sitze ich wieder allein auf einem Floß, mitten im Meer, genau wie am Anfang.«


      Pirra schüttelte ihr letztes Goldarmband ab und warf es ihm zu. »Nimm das«, sagte sie gereizt. »Wenn ein Schiff vorbeikommt, kannst du damit deine Überfahrt bezahlen und brauchst das verflixte Floß nicht mehr.«


      Zweifelnd drehte er das Armband in den Händen. »Komme ich damit bis nach Lykonien?«


      »Hylas, das ist Gold, damit kommst du bis nach Ägypten, wenn du möchtest, und hast immer noch genug, um das gesamte Schiff zu kaufen! Du musst es zerschneiden. Ein Stück davon, so groß wie eine Olive, reicht für die Überfahrt nach Lykonien.«


      »Ach so. Äh, vielen Dank.«


      »Schon in Ordnung«, sagte sie kurz angebunden. Wozu war das Gold schon gut? Freiheit ließ sich damit nicht erkaufen. Plötzlich war sie maßlos traurig.


      Zwei Krieger kamen über die Felsen auf sie zu. Userref war bei ihnen. Er hatte bemerkt, dass sein Schützling gefesselt war, und schäumte vor Wut.


      »Sie kommen«, sagte Pirra. »Versteck dich.«


      »Was willst du jetzt machen?«, fragte er.


      Sie schluckte. »Ich versuche, die Pläne, die meine Mutter mit mir hat, zu verhindern. Vielleicht unternehme ich einen weiteren Fluchtversuch. Und du?«


      »Ich will mich erst nach Lykonien durchschlagen und dann Issi finden. Anschließend will ich nach einem Fleckchen suchen, wo die Krähen uns nichts anhaben können.«


      »Du willst ja eine ganze Menge«, sagte Pirra.


      Er lächelte schief. »Du doch auch.«


      »Los, versteck dich!!«, zischte sie plötzlich.


      Stattdessen kam er jedoch auf sie zugeklettert. »Hier, das ist für dich, ich habe es gefunden. Mach schnell, nimm schon.«


      Sie beugte sich, so weit es die Fesseln zuließen, zu ihm vor und griff hastig nach der Gabe: eine zierliche, schiefergraue Feder mit einem blaugrauen Streifen.


      »Das ist eine Falkenfeder«, sagte er. »Ich habe sie in einer kleinen Bucht gefunden. Du könntest dir daraus ein Amulett machen.«


      »So was Schönes habe ich noch nie bekommen«, murmelte sie. »Dabei habe ich nicht einmal ein Geschenk für dich.«


      Er grinste unwillkürlich. »Pirra, du hast mir gerade einen ganzen Klumpen Gold geschenkt.«


      »Aber ich habe kein Amulett für dich.« Dabei hatte sie sogar eines für ihn, das sie leider im Lager zurückgelassen hatte. Userref hatte ihr eine Löwenklaue aus dem verbrannten Tal gebracht, und die hatte sie Hylas geben wollen. Aber jetzt war keine Zeit mehr dafür.


      Sie bemerkte, dass er sie durch seine wirren blonden Strähnen ansah. »Du bist schon einmal entwischt«, sagte er. »Du schaffst es bestimmt ein zweites Mal.«


      Sie brachte keine Antwort zustande, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      »Du bist tapfer und lässt dich nicht so schnell unterkriegen. Du schaffst es ganz sicher, Pirra.«


      Sie rang sich ein Lächeln ab. »Viel Glück, Hylas.«


      »Das wünsche ich dir auch.«


      Sie hätte ihn gern gefragt, ob er glaubte, dass sie sich wiedersehen würden, aber Userref und die Krieger waren bereits zu nahe. Als sie sich kurz darauf suchend umdrehte, war er verschwunden.
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      Hylas blickte dem Schiff, das Telamon und Pirra davongetragen hatte, noch lange hinterher.


      Der frische Wind, der tüchtig in die Segel geblasen und die Abfahrt beschleunigt hatte, war längst abgeflaut und auf der Insel war Totenstille eingekehrt. Nicht einmal eine Möwe glitt über der Wasserfläche dahin. Von Filos war ebenfalls keine Spur zu sehen, wahrscheinlich jagte er mit seinem Schwarm.


      Nur sein Verstand, nicht aber sein Herz, sagte Hylas, dass es so richtig und Filos glücklich war. Seit sie gemeinsam getaucht waren, wusste er, dass sie nicht zusammen sein konnten. Als Filos ihm sein geliebtes Meer zeigen wollte, hätte Hylas es beinahe mit dem Leben bezahlt.


      Er fragte sich, ob Filos es ebenfalls wusste. Bis auf das kurze Auftauchen in der Nähe des Schiffes hatte sich der Delfin nicht mehr gezeigt.


      Telamon hatte die Vorräte unter dem Bergahorn mit dem abgebrochenen Ast versteckt: einen Trinkschlauch, Tunika, Gürtel und sogar ein Bronzemesser. Ein Beutel aus Ziegenleder war mit gepressten Oliven, Hartkäse und gesalzenen Makrelen vollgestopft. Telamon hatte trotz allem Wort gehalten, aber daran wollte Hylas nicht denken.


      Er machte sich in Richtung Norden auf den Weg und erreichte schließlich die Spalte, die der Erderschütterer am Strand gerissen hatte. Vom Wrack war keine Spur zu sehen, nur das Meer spülte unermüdlich über die Stelle hinweg.


      Hylas konnte Kratos’ schreckliches, gurgelndes Lachen förmlich hören. Was mochte er ihm in seiner merkwürdigen, abgerissenen Sprache zugerufen haben? Und was hatten seine letzten Worte zu bedeuten: Jetzt schaffst du es nicht mehr?


      Hylas baute aus Treibholz einen Steg über den Spalt und ging dann in Richtung des zweiten Wracks weiter, dessen Ladung er mit Pirra geborgen hatte. Er vermied es, an Pirra zu denken oder an das, was vor ihm liegen mochte: auf dem Floß allein in See zu stechen und von Filos Abschied nehmen zu müssen.


      Doch er kam dem Floß nicht einmal nahe, denn es steuerte bereits in flotter Fahrt aufs offene Meer hinaus. Der Mann, der es gestohlen hatte, hatte es mit einem Mast und einem Stück Segeltuch aus dem Wrack ausgestattet. Das Segel hing zwar in der Windstille schlaff herab, aber der Mann stemmte sich fest auf die Planken und ließ sich, eine Hand ans Steuerruder gelegt, von der Strömung an den Klippen vorbeitreiben. Obwohl er sich zum Schutz vor den Erzürnten das Haar kurz geschnitten hatte, erkannte Hylas ihn sofort.


      »Akastos!«, rief er und rannte ins seichte Wasser.


      Akastos drehte sich um und erstarrte. Dann stieß er einen Schrei aus, der verdächtig nach Lachen klang. »Floh! Du bist tatsächlich mit heiler Haut davongekommen?«


      »Dir habe ich das nicht zu verdanken!«, brüllte Hylas wütend. »Das ist mein Floß! Bring es sofort zurück.«


      Akastos stieß abermals sein sonderbares Lachen aus und schüttelte den Kopf.


      »Das Floß gehört mir!«, schrie Hylas. »Ich hab’s gebaut!«


      »Stimmt«, rief Akastos zurück. »Aber du hast dich dafür aus meinem Schiff bedient. Gar nicht übel für einen Jungen aus den Bergen, das Segel hast du allerdings vergessen.«


      Hylas versuchte verzweifelt, das Gespräch in Gang zu halten, und fragte Akastos, wie es ihm gelungen war, sich vor den Krähen zu verstecken.


      Akastos wirkte überrascht. »Die Krähen? Sind sie hier gewesen? Auf der Insel?«


      »Ja, sie haben an der Küste angelegt. Es gab einen Kampf am Strand. Dann hat Pirra den Erderschütterer geweckt. Aber jetzt sind sie aufgebrochen.«


      »Davon habe ich nichts gewusst«, sagte Akastos mehr zu sich selbst. »Anscheinend haben die Götter mich erneut hinters Licht geführt.« Zu Hylas gewandt fuhr er fort: »Was den Erderschütterer angeht, täuschst du dich jedoch, Floh. Wenn er erwacht, brechen Berge auseinander, Flüsse spucken Feuer, und das Meer greift das Land an. Wenn der Erderschütterer erwacht, wissen es alle.« Damit machte er sich erneut am Steuerruder zu schaffen.


      »Nimm mich mit!«, rief Hylas. Akastos mochte rücksichtslos sein, aber er gehörte nicht zu den Krähen. Selbst die Gesellschaft eines Mannes, den die Erzürnten verfolgten, war besser, als allein zurückzubleiben. »Bitte!«


      »Das geht nicht, Floh. Du bringst Unglück, und Unglück habe ich schon zur Genüge.«


      Wie aus dem Nichts frischte der Wind auf und füllte das kleine Segel. »Na, so eine Überraschung«, sagte Akastos. »Dieses Windsäckchen ist tatsächlich zu etwas gut. Ich dachte, es wäre nur ein fauler Trick.« Er hob zum Abschied die Hand. »Auf Wiedersehen, Floh. Lass dich nicht von den Krähen schnappen!«


      Hylas sprang kopfüber ins Wasser und schwamm auf das Floß zu, aber der Wind trieb das kleine Gefährt bereits eilig vor sich her. »Ich heiße nicht Floh«, rief er. »Mein Name ist Hylas.« Aber vermutlich war Akastos bereits zu weit entfernt, um ihn zu hören.


      Während das Floß davonsegelte, meinte Hylas, in seinem Gefolge einen dunklen Schatten zu erkennen, wie einen Fleck auf dem Wasser. Ob Akastos etwas von seinem Verfolger ahnte? Wie lange würde er ihm noch entrinnen können?
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      Als es dämmerte, nahm Hylas eine einsame Mahlzeit aus Oliven und Käse zu sich.


      Die Wunde an seinem Bein, wo ihn die Schlange mit den Zähnen gestreift hatte, schmerzte nicht mehr und sein verletzter Arm heilte ebenfalls. Vor einem halben Mond hatten ihn die Krähen angegriffen. Ihm war, als hätte er Issi schon ewig nicht mehr gesehen.


      Da er nicht schlafen konnte, wanderte er am Ufer entlang und sah zu, wie der Mond aufging. Das Meer, auf dem das Mondlicht wie ein zitternder Silberfaden lag, schimmerte wie blank polierter Obsidian.


      Weit draußen in der Bucht schnellte ein dunkler Bogen durchs Wasser.


      »Filos!«, rief Hylas.


      Doch der Delfin blieb auf Distanz und ließ sich nicht locken.


      Plötzlich kam Hylas der Gedanke, dass Filos womöglich ein schlechtes Gewissen hatte, weil er ihn in solche Gefahr gebracht hatte. »Das ist egal«, rief er laut, obgleich er wusste, dass der Delfin ihn nicht verstehen konnte. »Ich weiß doch, dass du mir nur deine Welt zeigen wolltest! Das weiß ich ganz genau!«


      Aber Filos befand sich bereits in weiter Ferne und war kurz darauf unter dem silbernen Pfad des Mondlichtes verschwunden.
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      Der Delfin war unglücklich. Schon wieder hatte er das Falsche getan und wusste nicht, wie er es wiedergutmachen sollte.


      Er hatte dem Jungen doch nur sein wunderschönes Meer zeigen wollen – und ihn dabei fast umgebracht. Es war entsetzlich gewesen, als er gespürt hatte, wie der Körper des Jungen auf seinem Rücken erschlaffte. Was hatte er bloß angerichtet? Zur grenzenlosen Erleichterung des Delfins war der Junge am Ufer wieder zu sich gekommen, doch als er sich entschuldigen wollte, hatte der Junge ihn getreten.


      Der Delfin hatte noch etliche Versuche unternommen, um Verzeihung zu bitten, aber jedes Mal hatte ihn kurz vorher der Mut verlassen.


      Sein Schwarm spürte, wie traurig er war, und alle versuchten, ihn durch Nasenschubser und Flankenreiben aufzumuntern. Seine kleine Schwester hatte ihm sogar Seegras und eine Krabbe geschenkt. Vergebens. Er wollte weder spielen noch mit den anderen jagen.


      Der Junge war sein Freund gewesen. Obwohl sie nicht miteinander schwimmen und nur etwas am Saum herumplantschen konnten und sich auch auf andere Weise verständigen mussten als Delfine untereinander, hatten sie doch gespürt, was sie fühlten, und das hatte genügt.


      Er vermisste den Jungen und befürchtete, dass er bald verschwinden würde, so wie das Mädchen verschwunden war. Dann würde es niemals mehr gut zwischen ihnen werden.
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      Zwei Tage später stand Hylas am Heck eines fremdländischen Schiffes und sah zu, wie die Insel des Meervolks immer kleiner wurde.


      Er hatte nach Delfinen Ausschau gehalten, bis ihm die Augen vor Anstrengung tränten. Bisher hatte er keinen Delfin entdeckt, und er fühlte sich kalt und wie ausgehöhlt. Wenn Filos nun nicht mehr kam?


      Der Kapitän näherte sich und bot ihm eine Handvoll getrockneter Sardellen an. Hylas nickte und nahm die Gabe an, brachte aber keinen Bissen herunter.


      Der Kapitän stand neben ihm und ließ den Blick nach Seemannsart über das Meer schweifen. Er trug einen gegürteten Schurz wie die Keftiu, seine Haut war jedoch dunkler und an den Ohren baumelten zwei winzige fliegende Fische aus polierten Knochen. Hylas hatte keine Ahnung, woher das Schiff kam oder wohin es steuerte. Er wusste lediglich, dass die Reise nach Norden in Richtung Lykonien ging, und das war Grund genug gewesen, an Bord zu gehen.


      Der Kapitän sagte etwas in seiner unverständlichen Sprache und legte dann zwei Finger an seine Lippen. Iss etwas. Als Hylas sich abermals auf ein Nicken beschränkte, trollte sich der Mann achselzuckend.


      Plötzlich geriet die Mannschaft in helle Aufregung – und dann tauchten sie unversehens auf. Geschmeidige Rücken glitten in geheimnisvollem Gleichklang durch die Wellen, silberne Leiber schossen pfeilschnell durch das grüne Wasser. Hylas kamen die Tränen.


      Der ganze Schwarm war da, um Abschied von ihm zu nehmen. In welche Richtung er sich auch wandte, überall ritten die Delfine auf den Wellen, jagten mit dem Schiff um die Wette und triumphierten mühelos. Sein Herz machte einen Sprung.


      Dort war Filos.


      Ohne auf die neugierigen Blicke der Ruderer zu achten, beugte sich Hylas über die Reling, und Filos hielt auf ihn zu, schwamm neben dem Schiff her. Sein dunkler Blick begegnete dem von Hylas, dann wandte er sich ab. Als wollte er mich fragen, ob ich ihm verzeihe, dachte Hylas.


      Hylas versuchte, lautlos zu antworten, nach Art der Delfine. Es gibt nichts zu verzeihen. Laut sagte er: »Es gibt doch nichts zu verzeihen, ich war nie böse auf dich. Leider kann ich nicht in deiner Welt leben und du nicht in meiner.« Er schluckte schwer. »So ist es nun einmal.«


      Filos schwamm dicht heran und Hylas hörte das leise Pfft! des Blaslochs. Er beugte sich weit hinab und berührte einen Augenblick den Rücken des Delfins und die kühle, glatte Haut. Ob ich dich jemals wiedersehe?


      Filos drehte ab und verschwand unter der Oberfläche. Kurz darauf stieg er mit einem Mal aus dem Wasser, wirbelte um die eigene Achse und ließ sich mit einem lauten Klatschen so kräftig ins Wasser zurückfallen, dass Hylas von Kopf bis Fuss nass wurde. Er war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete, aber wahrscheinlich hieß es Ja.


      Zum Zeichen, dass er verstanden hatte, warf er Filos eine Sardelle zu, die der Delfin geschickt aus der Luft holte und verschlang.


      Du wirst immer mein Freund sein, sagte Hylas lautlos.


      Wieder kreuzten sich ihre Blicke. Er wusste, dass Filos ihn verstanden hatte, und plötzlich war er sehr froh.


      Filos begleitete das Schiff noch eine Weile, bevor er umdrehte und zu seinem Schwarm zurückschwamm. Sie sahen einander ein letztes Mal an, dann krümmte der Delfin den Rücken, hob den Schwanz und war auch schon in seiner tiefen, blauen Welt verschwunden, wohin Hylas ihm nicht folgen konnte.


      Das grüne Segel blähte sich und das Schiff durchpflügte knarrend die Wellen, während die Tränen auf Hylas’ Wangen allmählich trockneten.


      Der Kapitän kam und reichte ihm einen Tonkrug. Hylas nickte dankend und trank. Das dickflüssige, nahrhafte Gemisch aus Wein und Wasser und geröstetem Gerstenmehl war mit Honig gesüßt und stieg schnell zu Kopf. Der Kapitän deutete aufs Meer und machte eine wellenförmige Bewegung mit den Händen. Dann legte er die Faust auf sein Herz und zeigte auf Hylas.


      »Ja«, sagte Hylas. »Der Delfin ist mein Freund.«


      Als der Kapitän zum Steuerruder zurückkehrte, dachte Hylas darüber nach, was er gerade gesagt hatte. Anschließend verspeiste er die restlichen Sardellen, warf die letzte als Opfer über Bord und fühlte sich zuversichtlicher.


      Vielleicht, dachte er, hat Pirra ja recht und die Göttin lenkt alle Geschicke. Vor vielen Tagen waren Ihre Worte – Ihr Orakel – der Funken gewesen, der in den Bergen seiner Heimat das Feuer entfacht hatte.


      Der Angriff der Krähen hatte seine Flucht nach sich gezogen und ihn am Ende auf diese Insel verschlagen. Er hatte mit Filos Bekanntschaft geschlossen und jetzt war der Delfin wieder mit seinem Schwarm vereint. Dazu hatten er und Pirra beigetragen. Vielleicht bedeutete das auch, dass er Issi eines Tages wiedersehen würde.


      Die Insel war nur noch ein dunkler Fleck am Horizont. Hylas erkannte den silberfarbenen Bogen, der sich davor abzeichnete. Er wusste, dass es Filos war, der gerade einen seiner großen Drehsprünge vollführte.


      Hylas rief einen Abschiedsgruß zu ihm hinüber. Plötzlich lachte er laut auf. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser, er war am Leben, er war frei, und alles war möglich.


      Die grünen Segel füllten sich, ein kräftiger Ruck durchfuhr das Schiff, dann schob der Wind es durch die schimmernden Wellen, während Hylas zusah, wie die Insel des Meervolks langsam in der Ferne verschwand.
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      Die Geschichte von Hylas und Pirra spielt in einer Epoche, die wir als Bronzezeit bezeichnen. Diese Epoche liegt dreieinhalbtausend Jahre zurück. Wahrscheinlich ist Euch nicht entgangen, dass sich das Geschehen im alten Griechenland zuträgt, aber die griechische Bronzezeit unterscheidet sich erheblich vom antiken Griechenland. Vielleicht kennt Ihr die Tempel und Skulpturen aus dieser Zeit. Die Bronzezeit liegt lange vor dem antiken Griechenland, sogar noch vor der Zeit, als die Griechen ihre Götterwelt um Zeus, Hera, Hades und viele andere Gottheiten erschufen.


      Unsere Kenntnisse über die Bronzezeit sind mangels schriftlicher Zeugnisse aus dieser Periode ausgesprochen dürftig. Andererseits sind wir recht gut über die blühenden Kulturen von damals, die der Mykener und der Minoer, informiert. Ihre Welt ist die Welt von Hylas und Pirra.


      An dieser Stelle möchte ich kurz auf die geografischen Bezeichnungen in unserer Geschichte eingehen. Was Hylas Achäa nennt, ist der alte Name für die heutige griechische Halbinsel, den Peloponnes. Lykonien ist meine Bezeichnung für das heutige Lakonien im südwestlichen Teil des Peloponnes. Den Namen Mykene habe ich nicht verändert, da er so bekannt ist. Pirras Volk, in unserer Geschichte die Keftiu genannt, ist die berühmte Hochkultur der Minoer auf der Insel Kreta. Von diesem Volk wissen wir rätselhafterweise nicht, wie es sich selbst nannte. Je nachdem, welches Buch man liest, könnten sie sich Keftiu genannt haben, es wäre jedoch auch möglich, dass die Ägypter ihnen diesen Namen verliehen haben. Was die Ägypter betrifft, so geht ihr Name auf die Griechen zurück. Da er jedoch ebenso bekannt ist wie der Name Mykene, wollte ich ihn nicht ändern. Das wäre mir zu gewollt vorgekommen.


      Mein Wissen über die Welt von Hylas und Pirra habe ich zum größten Teil aus der Archäologie bezogen, daraus, was uns die Gräber, befestigten Siedlungen, Gebrauchsgegenstände und Waffen von damals erzählen. Um zu verstehen, wie die Menschen damals dachten und woran sie glaubten, habe ich mich auch mit der traditionellen Lebensweise und dem Glauben von Menschen in jüngerer Zeit befasst, so wie ich es beim Verfassen der Chronik der dunklen Wälder gemacht habe. Obgleich die Zeitgenossen von Hylas hauptsächlich von Ackerbau oder Fischfang lebten – also keine Jäger und Sammler waren, wie die Menschen der Steinzeit –, steht für mich zweifellos fest, dass viele Glaubensvorstellungen der frühen Jäger und Sammler bis in die Bronzezeit hinein großen Einfluss ausübten. Das betrifft insbesondere arme und abgeschieden lebende Menschen wie Hylas selbst.
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      Man nimmt an, dass Griechenland zur Bronzezeit von vielen verschiedenen Stämmen besiedelt war, zwischen denen Gebirgszüge und Wälder eine Art natürliche Grenze schufen. Damals regnete es in Griechenland viel mehr als heutzutage, daher war das Land dichter bewachsen, und es gab auch erheblich mehr wilde Tiere an Land und im Wasser. Für die Insel der Göttin habe ich keine bestimmte vor Augen gehabt, sondern mich von den vielen Reisen inspirieren lassen, die mich seit Jahrzehnten nach Ithaka, Kefalonia und Alonnisos geführt haben.


      Die Anregungen für die Beschreibungen Lykoniens stammen hauptsächlich von meinen Aufenthalten in Lakonien. Dort habe ich die Akropolis von Sparta besichtigt, den Fluss Eurotas und die verlassenen Ruinen der Palastanlage in der Nähe von Menelaion, die eine ganz besondere Atmosphäre ausstrahlen. Um mich besser in die heimatliche Bergwelt meiner Hauptfigur Hylas hineinzuversetzen, besuchte ich die Langada-Schlucht im Taÿgetosgebirge und verbrachte mehrere Tage auf der Höhe des Langada-Passes. Noch heute leben in diesen Wäldern wilde Bären, und ich hatte dort oben eine aufregende frühmorgendliche Begegnung mit fünf Frischlingen und ihrer wachsamen Mutter.


      Für die Höhlen, in denen sich Pirra und Hylas verstecken, standen mir die ausgedehnten Höhlenlabyrinthe in Vlychada in der Bucht von Diros im Südwesten Lakoniens vor Augen, die ich im Boot erkundete. In dem kleinen, aber sehr informativen Museum vor Ort erfuhr ich von dem schrecklichen Schicksal der einstigen Höhlenbewohner. Einer der versteinerten sterblichen Überreste war der zündende Funke für Pirras Begegnung mit den Entschwundenen. Pirras Heimat, die Insel Keftiu, lernte ich auf Reisen nach Kreta kennen. Die Ruinen von Knossos und Phaestos sowie der Besuch der Museen von Iraklion und Archanes waren ebenfalls äußerst inspirierend und halfen mir bei der Beschreibung von Pirras Heimat.


      Filos ist natürlich eine der Hauptfiguren der Geschichte. Um mehr über Filos’ Artgenossen zu erfahren, bin ich in Florida mit zahmen Delfinen geschwommen. Dabei durfte ich mich sogar einmal an der Rückenflosse eines besonders freundlichen Tiers festhalten und mich durchs Wasser ziehen lassen, genau wie Filos es in der Geschichte mit Hylas und Pirra macht. Rings um die Azoren habe ich wilde Delfine beobachtet, die dort in vielen verschiedenen Arten anzutreffen sind: Blauweiße Delfine, Fleckendelfine, Gemeine Delfine, Risso-Delfine und auch die Großen Tümmler, zu denen Filos gehört. Erst als ich die Delfine in freier Natur beobachtete, begriff ich den rätselhaften Gleichklang ihrer Bewegungen. Beim Schnorcheln mit den Delfinen spürte ich die Unwirklichkeit dieser Geschöpfe. Deshalb konnte ich mich recht einfach in Hylas hineinversetzen, als er den Delfinen zum ersten Mal im phosphoreszierenden Wasser begegnet, das er das blaue Feuer nennt. Vor allem aber war ich nach der Beobachtung der Delfine in freier Natur in der Lage, mir vorzustellen, wie Filos in seiner tiefen blauen Welt lebt.
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      Zum Schluss möchte ich mich noch bei all jenen bedanken – es sind zu viele, um alle Namen zu nennen –, die mir durch ihre wertvollen Ratschläge auf meinen Reisen durch Lakonien und Kreta geholfen haben. Mein Dank geht auch an die Meeresbiologen in Ponta Delgada auf den Azoren, die es mir ermöglicht haben, die Delfine aus größter Nähe zu beobachten und mir darüber hinaus großzügige Einblicke in die Biologie und das Verhalten von Delfinen gewährt haben. Ich bin Todd Whitelaw, Professor für ägäische Archäologie am Institute of Archaeology, University College London ebenfalls zu großem Dank verpflichtet. Er hat sich die Zeit genommen, meine Fragen zur prähistorischen Ägäis ausführlich zu beantworten. Wie immer möchte ich auch diesmal meinem wunderbaren, unermüdlichen Agenten Peter Cox für seinen Einsatz und seine Unterstützung danken, ebenso wie den beiden hochtalentierten Lektoren bei Puffin Books, Elv Moody und Sarah Hughes, die mit so viel Enthusiasmus und Ideenreichtum die Entstehung der Geschichte um Hylas und Pirra begleitet haben.


      Michelle Paver
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